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  Tinka Blomquist


  Als ich Lotte und Motte kennenlernte, war ich noch acht Jahre alt und wollte unbedingt Detektivin werden. Ich hatte ein Fernglas, damit schaute ich in andere Wohnungen hinein, und wenn ich dann jemanden sah, der sich zum Beispiel die Zähne putzte, trug ich in mein Notizbuch ein: Mann putzt sich die Zähne. Leider habe ich nie jemanden gesehen, der gerade etwas klaute, sonst hätte ich die Polizei gerufen und wäre eine Heldin gewesen.


  Meine Mutter nannte mich damals Tinka Blomquist, weil es einen berühmten Meisterdetektiv namens Blomquist gibt. In Wirklichkeit heiße ich aber Tinka Talbach. Ich bin nicht mehr acht, also fast nicht mehr. In einer Stunde und 53 Minuten werde ich neun Jahre alt und Detektivin will ich auch nicht mehr werden. Weil ich nämlich einmal berühmt sein will und Interviews geben möchte. Als Detektivin geht das nicht. Wenn eine Detektivin im Fernsehen auftritt, dann wissen nachher alle Einbrecher, wie sie aussieht. Also werde ich vielleicht besser Akrobatin. Das ist sowieso besser, weil Motte Zauberin werden will und Lotte Dompteurin, dann können wir einen Zirkus gründen. Und dann werden wir bestimmt alle zusammen interviewt.


  Aber damals, als ich die beiden kennenlernte, hatte ich mir das noch nicht genau genug überlegt und wollte Detektivin werden.


  Es war so: Mama und ich zogen um. Und Olov auch. Also, Mama und ich zogen mit Olov in dieselbe Wohnung, weil Olov jetzt Mamas Freund war und sie ein Baby bekommen würden. Mit einem riesigen Lastwagen kamen wir drei in der Sommerstraße 21 bei unserem neuen Haus an. Das heißt, das Haus war überhaupt nicht neu, sondern sehr alt. Nur für uns war es eben neu. Außerdem war es nicht unser Haus, sondern wir hatten die Wohnung im dritten Stock gemietet.


  Ich saß in der Fahrerkabine des Lastwagens, hoch über der Straße, das war toll. Olov fuhr ganz langsam und ich streckte meinen Kopf aus dem offenen Fenster und schaute durchs Fernglas auf die Dächer der parkenden Autos. Ich hätte auch gerne mal draufgespuckt, aber Mama saß neben mir.


  Als der Lastwagen hielt, sprang ich sofort heraus, um alles wie eine echte Detektivin zu erkunden. Ich suchte nach Hinweisen auf Kinder. Besser gesagt: auf achtjährige Kinder, ich war ja selber noch acht. Oder noch besser gesagt: auf achtjährige Mädchen. Schließlich musste ich eine neue Freundin finden. Das ist das Wichtigste bei einem Umzug.


  Leider steckten die Lupe, die Taschenlampe und mein Diktiergerät noch in irgendeiner Umzugskiste. Aber das Fernglas baumelte wie immer um meinen Hals und das Notizbuch steckte in meiner Hosentasche. Mama und Olov und zwei Freunde von Olov begannen, die Kisten auszuladen. Olov stand auf der Rampe wie der große Chef, seine Augenbrauen zeigten struppig in alle Richtungen. Sie sind so lang, dass man sie kämmen kann. Ehrlich.


  Olov sagte zu Mama, dass Schwangere keine schweren Kisten tragen dürfen. Zu mir sagte er, dass Kinder nicht im Weg herumstehen dürfen. Dabei lachte er, damit ich dachte, es sei witzig gemeint. Aber das glaubte ich ihm nicht.


  Egal. Ich wollte ja sowieso nicht Kisten schleppen, sondern gleich mit den Ermittlungen anfangen. Ich rannte also hoch in die leere Wohnung. Das war richtig aufregend. So ganz allein in den leeren Zimmern.


  Wenn ich daran denke, kann ich mir gar nicht vorstellen, dass es dieselbe Wohnung ist, in der ich jetzt gerade sitze. Jetzt ist nämlich alles sehr eng und gemütlich. Im Wohnzimmer steht ein großes Sofa mit Kissen und ein ganz volles Regal mit Büchern und auf dem Boden liegt auch oft was. In der Küche steht der Esstisch, und wenn man aufsteht, muss man aufpassen, dass die Stuhllehne nicht an das Küchenbuffet schrappt. In Mamas und Olovs Schlafzimmer ist zwischen Bett und Wand eine Wiege gequetscht. Nur im Gästezimmer, das mal das zweite Kinderzimmer werden soll, stapeln sich noch immer Umzugskisten.
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  Auch mein Zimmer ist voll und gemütlich. Ich habe ein Hochbett und darunter ein Lager, bei dem man den Vorhang zuziehen kann. Das habe ich gerade getan. Hier sitze ich nämlich und schreibe. Heimlich. Es ist schwierig, weil ich mit der einen Hand die Taschenlampe halten muss und mit der anderen den Stift. Es ist Nacht, Viertel nach zehn, und ich soll natürlich schlafen.


  Aber ich kann nicht. Weil ich morgen Geburtstag habe, also in einer Stunde und 45 Minuten, und weil Lotte und Motte zu mir zum Übernachten kommen, und das wird bestimmt das Schönste und Aufregendste, was ich bisher erlebt habe. Weil überhaupt alles viel schöner ist, seit ich Lotte und Motte kenne.


  Und das will ich ja jetzt eigentlich beschreiben. Wie ich sie kennengelernt habe. Also zuerst nur Lotte.


  Ich ging mit meinem Fernglas durch die leere Wohnung in mein leeres Zimmer. Meine Schritte knarrten auf dem Parkettboden. Ich lief gleich ans Fenster. Von dort konnte ich den Hof sehen und das Hinterhaus. Es war ein idealer Platz für geheime Beobachtungen. Ich nahm das Fernglas und fing an.


  Ich entdeckte Folgendes:


  
    1) Rutsche und Sandkasten im Hinterhof.


    2) Zwei Kinderfahrräder im Fahrradständer.


    3) Bunte Klebebilder am Fenster im Hinterhaus, 2. Stock.

  


  Genauso trug ich es in mein Notizbuch ein. Also genau in dieses Buch, in das ich jetzt auch schreibe. Dann setzte ich mich auf den Boden und zog Schlussfolgerungen. Rutsche und Sandkasten waren mir egal. Schließlich ging ich nicht mehr auf Babyspielplätze.


  Die zwei Kinderfahrräder waren schon besser. Sie waren so groß wie meins! Eins war rot und eins blau-gelb. Ich kaute kurz an meinem Bleistift und schrieb dann hinter Punkt 2: »Junge und Mädchen?«


  Eigentlich wäre es mir lieber gewesen, wenn nur Mädchen im Hinterhaus gewohnt hätten. Jungs ärgern einen ja oft. Oder am allerbesten nur ein einziges Mädchen. Denn dann hätte dieses eine Mädchen fast keine andere Möglichkeit gehabt, als sich mit mir anzufreunden. Also schrieb ich noch dazu: »Ein Mädchen mit zwei Fahrrädern?« Als Detektivin muss man alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.


  Jetzt stand ich wieder auf und schaute mir die Fensterbilder genauer an. Erst erkannte ich nicht, was sie darstellen sollten, dann nahm ich das Fernglas und sah ganz deutlich drei Fußballspieler. So ein Mist! Ein Kind war ein Junge. Das ärgerte mich so, dass ich keine Lust hatte, es in mein Notizbuch einzutragen, sondern weiter durchs Fernglas spähte. Jetzt hatte ich den Fensterrahmen im Blickfeld, jetzt das Fensterbrett und da ... da war etwas Komisches. Ich stellte das Fernglas scharf und erkannte eine Schnur.
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  Die Schnur führte vom Fenster an der Hauswand zum Nachbarfenster und an der Schnur klemmte eine Streichholzschachtel. Weil ich ja Detektivin werden wollte, war mir sofort klar, was das bedeutete: In dieser Schachtel schob jemand heimlich Botschaften von einem Zimmer zum andern!


  Ich ließ das Fernglas fallen, sodass das Band kurz in den Hals schnitt. Das tat aber nicht weh, weil ich an der Stelle schon Hornhaut habe. Ich nahm mein Notizbuch und schrieb: »Heimliche Botschaften!!!!« Dann ärgerte ich mich, dass ich keinen Rotstift zum Unterstreichen hatte.


  In dem Moment öffnete sich die Tür und Olov kam ins Zimmer. Unter seinem Arm klemmte der Anfang von meiner Matratze, dann kam der Rest der Matratze, das Ende klemmte dann unter dem Arm von seinem Freund. »Na, schon wieder fleißig bei der Detektivarbeit?«, fragte Olov, als er mein Notizbuch sah.


  Ich antwortete nicht, denn ich fand, dass seine Frage nicht ernsthaft genug klang. Eher so, als fände er meine Ermittlungen lustig.


  Olov zuckte mit den Schultern und ging mit seinem Freund wieder hinaus. Dann sah es so aus, als käme ein Sack ins Zimmer spaziert. Ein riesiger Sack, aus dem unten zwei dünne Beine herausschauten. An den Turnschuhen erkannte ich Mama.


  »Schwangere dürfen nicht so große Säcke tragen!«, rief ich.


  Der Sack lachte und sagte mit Mamas Stimme: »Das ist doch nur dein Bettzeug, das ist ganz leicht!«


  Sie ließ den Sack fallen und sah mir ins Gesicht. »Schön, dein neues Zimmer. Oder?«


  Zusammen zerrten wir Decke und Kissen und meinen Kuscheltiger Kirre aus dem Sack und legten alles auf die Matratze.


  »Also«, sagte Mama. »Das Wichtigste hätten wir geschafft: Tinka Blomquist hat einen Platz zum Schlafen.« Sie stützte die Hände auf den Po und drückte ihren großen Bauch nach vorne. »Dann hole ich jetzt mal Pizza für alle zum Abendessen.«


  Als sie mit einem ganzen Stapel Pizzaschachteln zurückkam, hatten die Männer schon sehr viele Kisten ins Wohnzimmer geschleppt. Sie setzten sich drauf und verteilten die Pizza.


  »Wir sitzen auf Kartons und essen aus Kartons«, sagte Olov, und da musste ich lachen. Als er das merkte und mich freundlich anschaute, fand ich es aber gar nicht mehr lustig. Da seufzte Olov und biss in seine Pizza.


  Auf meiner war Salami, das mag ich am liebsten. Die Erwachsenen redeten darüber, dass sie schon viel geschafft hatten und dass Olov den geliehenen Laster vielleicht noch heute zurückbringen konnte. Ich hörte nicht länger zu, sondern dachte über meine Beobachtungen nach.


  Im Haus gegenüber wohnte ein Junge. Er spielte Fußball und verschickte Geheimnachrichten. So viel war klar. Aber an wen schickte er die Nachrichten?, fragte ich mich.


  Am wahrscheinlichsten war, dass hinter dem anderen Fenster sein Freund wohnte und dass dem auch das zweite Fahrrad gehörte. Das fand ich aber blöd. Zwei befreundete Jungs und weit und breit kein Mädchen! Da wohnte ich ja noch lieber nur mit Erwachsenen zusammen.


  Es musste noch andere Möglichkeiten geben: Vielleicht wohnte hinter dem zweiten Fenster gar kein Kind. Da klebte schließlich nichts an der Scheibe. Vielleicht schickte der Junge Botschaften an jemand Erwachsenen. Vielleicht war der Erwachsene ein echter Detektiv und der Junge half ihm. Das wäre aufregend! Am besten wäre es, wenn der Detektiv und der Junge noch Hilfe gebrauchen konnten und ich auch irgendwelche geheimen Dinge auskundschaften durfte. Bestimmt würde ich mich dann auch mit dem Jungen gut verstehen, obwohl er ein Junge war.


  Ich schob den Rest des Pizza-Ecks in meinen Mund und wollte schnell wieder in mein Zimmer laufen und das Haus gegenüber beobachten.


  »Bist du schon fertig, Tinka?«, fragte Mama.


  »Nein, nur ...«


  »Iss bitte erst auf!«


  Olov sagte: »Also heute muss das doch echt nicht sein, wir sitzen ja nicht mal am Tisch.«


  »Es geht mir nicht ums gute Benehmen, sondern darum, dass sie genügend isst! Schau sie dir doch an mit ihren Stöckerbeinen«, sagte Mama.


  »Wenn sie Hunger hat, isst sie schon«, meinte Olov und zwinkerte mir zu.


  Ich rannte schnell in mein Zimmer. Aber wichtige Beobachtungen machte ich keine mehr.


  Später, als Olov den leeren Laster zur Autovermietung zurückbrachte, schickte Mama mich ins Bett. Also besser gesagt: auf die Matratze, das Bett stand ja noch nicht. Es war neun Uhr und noch nicht richtig dunkel, ein bisschen dämmrig eben. Das war praktisch, denn in meinem Zimmer gab es ja noch keine Lampe. Aber drüben im Hinterhaus schon! Und genau in dem Moment, als ich vom Zähneputzen zurück in mein Zimmer kam, ging in dem Zimmer mit dem Fußball-Fensterbild das Licht an. Ich konnte hineingucken wie auf eine erleuchtete Bühne. Da sah ich ganz deutlich ein Mädchen! Es hatte einen gepunkteten Schlafanzug an und kletterte an einer Leiter in ein Hochbett.


  Ich sprang begeistert zum Fenster und schaute sie mir mit dem Fernglas an. Ihr Gesicht war jetzt so nah, dass ich die einzelnen Sommersprossen auf ihrer Nase sehen konnte. Sie hatte viele. Und ganz kreisrunde Nasenlöcher, wie bei einer Steckdose. Ihre Augen waren groß und braun und ihre Haare wild, blond und lockig. Leider steckte sie ihren Kopf dann in ein Buch und ich konnte nur noch die blonden Ringelhaare sehen.


  »Was hast du denn jetzt schon wieder entdeckt, Frau Detektivin?«, fragte Mama, die zum Gute-Nacht-Sagen ins Zimmer kam.


  »Ein achtjähriges Mädchen, das geheime Botschaften an einen Nachbarn schickt, gerne Fußball spielt, zwei Fahrräder besitzt und eigentlich keine andere Möglichkeit hat, als sich mit mir anzufreunden!«, sagte ich. Gleich morgen wollte ich sie kennenlernen.
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  Das Mädchen im Hof


  Noch beim Einschlafen dachte ich mir, dass sich das Mädchen sicher freuen würde, wenn ich mit einem Fußball im Hof auf sie wartete. Ich selber finde Fußball nicht so toll, aber sie hatte ja diese Aufkleber am Fenster. Außerdem besaß ich einen Fußball und fand es gut, dass ich den endlich mal benutzen konnte.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fing ich gleich an, den Fußball zu suchen. Ich tappte barfuß in den Flur. Da stand eine ganze Wand aus Umzugskartons und obendrauf lag der beige Lampenschirm aus Kunststoff, von dem Mama immer sagt, er sehe aus wie ein Klodeckel. Mama und Olov schliefen noch, also konnte ich nicht fragen, wo was drin war. Aber Mama hatte die Kartons ja beschriftet. Ich kletterte auf einen Stuhl, um mir die oberste Reihe anzusehen. »Bücher + Kissen« stand auf dem ersten, auf dem nächsten »Comics + Malsachen«, dann zweimal: »Wohnzimmer«. Was auf den Kartons darunter stand, konnte ich nicht lesen, ohne die oberen herunterzuheben. Also versuchte ich, einen »Wohnzimmer«-Karton anzuheben. Er war ganz schön schwer.


  Ich zog und zerrte und irgendwann rutschte er mir ein Stück entgegen. Ich musste ihn nur noch ein bisschen nach oben drücken. Das hätte ich auch geschafft! Ehrlich. Es war nur so, dass in diesem Moment der Stuhl kippelte. Da verlor ich das Gleichgewicht und fiel runter.


  Aua!, dachte ich, weil mein Po so wehtat. Gleichzeitig klapperten rechts und links von mir CDs auf den Boden, die Fernbedienung für den DVD-Rekorder kullerte mit und am Schluss rutschte der Lampenschirm von der obersten Kiste herunter und landete wie ein Hut auf meinem Kopf.


  Bevor ich das richtig kapierte, öffnete sich auch schon die Tür von Mamas und Olovs Schlafzimmer. Ich tastete nach meinem komischen Hut und sah direkt in Mamas verschlafenes Gesicht.


  »Oh nein!«, rief sie. »Was machst denn du?!« Sie hatte die gerade Falte über der Nase, die sie immer bekommt, wenn sie zu schimpfen anfängt. Hinter ihren zerstrubbelten roten Haaren tauchte jetzt das nächste verschlafene Gesicht auf. Hier waren die Augenbrauen zerstrubbelt und unter den Augen hingen faltige Säcke. »Ist dir was passiert?«, fragte Olov besorgt.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich suche nur meinen Fußball!«


  Mama stöhnte laut: »Tinka, ehrlich! Weißt du, wie viel Uhr es ist? Wir hatten gestern einen superanstrengenden Tag. Ich finde, du solltest uns wenigstens heute einmal ausschlafen lassen! Lass das alles stehen und spiel leise!«


  Aber Olov sagte freundlich: »Ich wusste gar nicht, dass du Fußball spielst!«


  »Tu ich auch nicht!«, meinte ich und nahm den Lampenschirm ab.


  »Und wozu brauchst du ihn dann?«


  »Heute spiele ich schon Fußball.«


  »Du kannst meinen haben«, schlug er vor. »Wo der steckt, weiß ich.« Er öffnete die Tür und kam einen Schritt heraus. »Willst du?«
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  Eigentlich wollte ich nicht. Erstens weil ich mich dann bei Olov bedanken musste und zweitens weil ich doch so gerne mal meinen eigenen benutzt hätte. Aber dann dachte ich an das Mädchen und daran, dass es gern Fußball spielte, und nickte. Olov kam aus dem Schlafzimmer und ging zu dem kleinen Stapel mit seinen Kisten. Er öffnete eine und holte zielsicher einen Fußball heraus. »Bitte schön!«


  »Danke«, murmelte ich schnell. Dann klemmte ich den Ball unter den Arm und sagte: »Ich geh in den Hof!«


  »Im Schlafanzug?«, fragte Mama.


  Jetzt musste ich kichern. Bei dem ganzen Getöse hatte ich vergessen, dass ich mich noch gar nicht angezogen hatte! Ich lief in mein Zimmer und zog T-Shirt und Jeans an. Durch die geöffnete Tür hörte ich, wie Mama laut seufzte und sagte: »Sei nicht immer so nachgiebig.«


  An dem Babyspielplatz war natürlich noch niemand und Fußball spielen konnte man hier auch nicht. Neben der Rutsche und dem Sandkasten stand eine Bank und davor war ein mini-winziges Stück Rasen. Da konnte man gerade mal ein Rad schlagen. Das tat ich dann auch. Radschlagen macht mir Spaß und Handstand mit Abrollen kann ich auch. Darum denke ich ja, dass ich als Akrobatin ganz gut wäre.


  Wann sie wohl kam? Sie musste ja irgendwann kommen, ich war ja direkt vor ihrer Haustür und sie würde doch kaum einen ganzen Sommerferientag in der Wohnung verbringen. Also, ich würde das jedenfalls nicht machen.


  In meinem Bauch kitzelte es vor Aufregung. Ich stellte mir vor, was für eine schöne Überraschung es für das Mädchen war, dass auf einmal so nah bei ihr jemand wohnte, der dasselbe spielen wollte wie sie. Aber nach dem neunten Rad kitzelte es nicht mehr in meinem Bauch, da war mir drimmslig im Kopf und ich setzte mich zum Ausruhen auf die Bank.


  Mir wurde langweilig. Warum kam sie denn nicht?


  Ich stand wieder auf und versuchte, den Ball hinter meinem Hals von einer Schulter zur anderen rollen zu lassen, so wie ich das bei den Jungs auf dem Fußballplatz daheim in Bergenheim gesehen hatte. Aber natürlich plumpste er sofort herunter. Fußball ist einfach ein blöder Sport, dachte ich und kickte den Ball Richtung Wand. Um genau zu sein: Ich wollte ihn Richtung Wand kicken, aber weil ich ja nicht sonderlich geübt bin, sauste der Ball viel weiter rechts auf das Haus zu. Genau da, wo die Haustür war. Und diese Haustür öffnete sich im selben Augenblick. Und heraus trat das blonde Mädchen, das jetzt eigentlich über den Hof schauen, mich und meinen Fußball entdecken und sich freuen sollte.


  Aber sie konnte nichts entdecken. Sie kniff nämlich vor Schreck die Augen zu. Dann traf der Ball sie in den Bauch und sie schrie »Auaa!«. Dann erst machte sie die Augen wieder auf und sah mich.


  Freuen tat sie sich jetzt natürlich überhaupt nicht.


  Ihr ganzes Gesicht war wütend. Von der Stirn bis zum Kinn war alles schrumpelig vor Falten und die Augen hatte sie zu Schlitzen zusammengezogen.


  »Tut mir leid!«, rief ich schnell.


  »Ich hasse Fußball!«, antwortete sie.


  Das fand ich komisch. »Aber wieso hast du dann ...«


  »Wieso habe ich was?« Sie schaute mich misstrauisch an.
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  »Ach, nichts.«


  »Hast du so schnell vergessen, was du sagen wolltest?«


  »Nein, ich meinte ...« Mir fiel keine Ausrede ein, drum zeigte ich auf ihr Fenster. »Ich habe gedacht, das mit den Fußballbildern ist dein Fenster.«


  »Ist es auch, aber die doofen Bilder hat mein Bruder da hingeklebt, als ihm das Zimmer noch gehörte.«


  »Ach so. Du hast einen Bruder.« In meinem Kopf ratterte es. Das ging ganz automatisch. Schließlich übte ich jeden Tag, eine Detektivin zu sein. »Dann gehört dem bestimmt das blau-gelbe Fahrra...«


  »Nee«, sagte sie und komischerweise verschwanden jetzt die bösen Falten aus ihrem Gesicht. »Nee«, sagte sie noch mal und sah fast schon wieder so nett aus wie am Abend vorher, als ich sie beim Ins-Bett-Gehen beobachtet hatte. »Das blau-gelbe Fahrrad gehört Motte.«


  »Wer ist Motte?«


  Jetzt grinste sie noch stärker, richtig verliebt: »Motte ist meine aller-aller-allerbeste Freundin. Sie ist genauso alt wie ich, achteinhalb. Wir sind wie Zwillinge. Drum heißen wir auch so: Lotte und Motte. Und unsere Zimmer sind direkt nebeneinander, fast so, als würden wir in derselben Wohnung wohnen. Deswegen haben Fabian und ich auch Zimmer getauscht.«


  Ich war enttäuscht. Neben ihr wohnte schon eine beste Freundin! Und einen echten Detektiv gab es dann hinter dem zweiten Fenster auch nicht! »Dann schickst du ihr die geheimen Nachrichten in der Streichholzschachtel?«, fragte ich.


  »Wieso geheim?«, antwortete Lotte. »Die Schachtel kann doch jeder sehen!«


  »Was schickt ihr euch dann in der Schachtel?«


  »Motte schickt mir die Zaubersprüche, die sie abends macht, wenn ich schon schlafe. Morgens, wenn ich wach bin, probiere ich sie aus.«


  »Und?«, fragte ich gespannt. »Funktionieren sie?«


  »Nee, natürlich nicht!!!« Lotte kicherte.»Man kann doch nicht in echt zaubern. Sonst hätte Motte mir schon längst einen Hund hergezaubert. Ich wünsche mir nämlich einen, mehr als alles andere.« Sie sah mich an, als sei ich ein bisschen doof. »Mit Motte spiele ich nur, es würde funktionieren und dann wäre auf einmal ein Hundebaby da.«


  Ich nickte. Das klang wie ein gutes Spiel. Zaubern kam mir auf einmal viel spannender vor als Ermitteln. »Vielleicht können wir ja auch ein paar Zaubersprüche machen«, schlug ich vor.


  »Ach nee«, meinte Lotte, »das kann nur Motte. Lass uns lieber Hindernislauf spielen.« Hindernislauf ging so: Man musste die Rutsche verkehrt herum hochlaufen, dann runterspringen, einmal über die Bank balancieren und dann ein Rad schlagen. Die andere zählte so lange die Sekunden, und wer schneller war, hatte gewonnen. Das machte wirklich Spaß. Außerdem war ich ein bisschen besser als Lotte und da machte es dann vielleicht nichts aus, dass ich vorhin so dumm gefragt hatte, ob die Zaubersprüche funktionieren.
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  Bei der zweiten Runde machten wir es so, dass man auch noch »Jippijea!« schreien musste, wenn man von der Rutsche sprang. Bei der dritten Runde öffnete sich ein Fenster und eine blonde junge Frau rief: »Könnt ihr mit dem Lärm aufhören? Andere Leute schlafen noch!«


  Ich blieb erschrocken stehen und schaute hinauf.


  Lotte hinter mir flüsterte: »Das ist die doofe Petzel-Petze, die motzt immer.«


  Die Petzel-Petze schlug das Fenster zu und wir setzten uns auf die Bank. »Wir können zu mir gehen«, schlug Lotte vor und dazu hatte ich große Lust.


  Doch leider öffnete sich jetzt noch ein Fenster. Das von unserer Küche. Mama, die gar nicht mehr verstrubbelt aussah, beugte sich heraus und sagte: »Tinka, wir frühstücken.«


  »Ich wollte gerade zu Lotte!«, protestierte ich. Aber Mama hörte gar nicht zu. »Komm jetzt – das Müsli steht auf dem Tisch!« Dann machte sie das Fenster wieder zu.


  »Ich muss hoch«, sagte ich zu Lotte und hoffte, sie würde sagen: Komm doch nach dem Frühstück zu mir. Aber das tat sie nicht. Sie sagte nur »Tschüss«.
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  Die Zauberspruchmaschine


  Oben in der Wohnung musste ich sehr staunen. Die Küche sah schon richtig aus wie eine Küche. Wie eine Küche bei fremden Leuten, die zufällig denselben Küchentisch hatten wie wir. Und auf dem Küchentisch stand auch zufälligerweise genau dasselbe Müslischälchen wie meins zu Hause.


  »Schön, oder?«, sagte Mama.


  Ich nickte, aber sagen konnte ich nichts. Ich wurde nämlich traurig. Weil es zu Hause nicht mehr gab. Ich sah den Tisch und sehnte mich nach der richtigen Küche drum herum. Nach unserer Küche in dem kleinen Häuschen in Bergenheim. Nach der Wiese hinterm Haus und nach Amelie, die zwei Häuser weiter wohnte und die mich nie so anschaute, als sei ich ein bisschen doof, auch nicht, wenn ich etwas Dummes fragte.


  Mama und Olov tranken Kaffee und sprachen darüber, was sie noch im Baumarkt besorgen mussten und welche Kisten sie schon auspacken konnten. Ich dachte, dass Amelie auf jeden Fall gesagt hätte: Komm doch nach dem Frühstück zu mir. Dann hätten wir uns getarnt. Denn Tarnen war unser Lieblingsspiel. Wir hätten uns Grasbüschel in die Haare geflochten und wären völlig unsichtbar durch die Wiese geschlichen, und wenn ich gesagt hätte, lass uns Zaubersprüche machen, wäre sie sofort dabei gewesen.


  »Warum kann Amelie nicht zu meinem Geburtstag kommen?«, sagte ich.


  Mama seufzte nur. Sie hatte es mir nämlich schon zehn Mal erklärt. Amelie konnte nicht kommen, weil das Baby ungefähr an meinem Geburtstag auf die Welt kommen sollte. Amelie wohnte ja jetzt so weit weg, dass sie übernachten musste. Aber um einen Übernachtungsgast konnte Mama sich nicht kümmern, wenn das Baby kam. Ich fand das so blöd von dem Baby, dass es sich ausgerechnet meinen Geburtstag ausgesucht hatte!


  Ich wollte wirklich gern eine Schwester haben oder meinetwegen auch einen Bruder, aber nicht an meinem Geburtstag! Das würde dann ja nicht nur in diesem Jahr blöd sein, sondern immer! Das Baby hätte jedes Jahr an meinem Geburtstag Geburtstag. Das war total ungerecht. Mama hatte zwar gesagt, dass es höchstwahrscheinlich nicht genau am selben Tag auf die Welt kommen würde, sondern kurz davor oder danach, aber vielleicht war es auch pünktlich.


  Olov beugte sich zu mir. »Es fällt uns sicher noch was Gutes ein für deinen Geburtstag.«


  »Was denn?«, rief ich. »Ich habe hier ja nicht mal Freundinnen, die ich einladen kann! Und außerdem hat Mama mir versprochen, dass ich an meinem neunten Geburtstag Freundinnen zum Übernachten einladen darf!«


  »Tinka, nicht schon wieder!«, sagte Mama mit Stirnfalte. Sie war wütend, wie jedes Mal, wenn wir darüber sprachen.


  Es war nämlich so, dass ich schon im letzten Jahr, als ich acht wurde, eine Pyjama-Party machen wollte, und damals hatte Mama gesagt: Nächstes Jahr. Und jetzt war ja nächstes Jahr. Und sie hatte es versprochen.


  Aber Mama meinte, in der Zwischenzeit sei so vieles passiert, was sie damals nicht wissen konnte, und darum würde ihr Versprechen nicht mehr gelten. Das finde ich nicht. Dann würden Versprechen nämlich nie gelten, weil man nie weiß, was passiert.


  Mama öffnete also gerade ihren Mund, um zu sagen: »In der Zwischenzeit ist so viel passiert«, da klingelte es an der Tür. Sie machte den Mund wieder zu und stand auf. Ich lief hinterher, um zu sehen, wer es war.


  Lotte! Und ihre Mutter. Das erkannte ich sofort. Die Frau neben ihr hatte nämlich genau dieselbe sommersprossige Steckdosennase. Sie sagte: »Guten Tag. Wir sind die Müllers von gegenüber. Karin heiße ich. Wir können uns doch duzen?«


  Mama nickte und streckte Lottes Mutter ihre Hand entgegen. »Andrea«, sagte sie. Mehr nicht, denn Lottes Mutter redete einfach weiter. »Tinka und Lotte haben sich ja schon kennengelernt und jetzt wollten wir fragen, ob Tinka nicht den ganzen Tag bei uns verbringen will. Ihr habt doch hier sicher alle Hände voll zu tun.«


  Schnell schaute ich zu Mama. Sie lächelte, bestimmt fand sie die Einladung genauso gut wie ich.


  »Das ist aber nett!«, sagte sie. »Wollt ihr nicht reinkommen ...« Dann schaute Mama unsicher in den Gang mit den vielen Kisten und sagte: »... es ist nur ein bisschen ...«


  »Nein, nein, nein, wir wollen gar nicht stören. Nur Tinka wollen wir.« Lottes Mutter beugte sich näher zu Mama hin. »Das Ganze ist der pure Eigennutz. Lottes Freundin ist im Urlaub und jetzt sitzt sie immer bei mir in der Wohnung herum und will unterhalten werden. Da kommt Tinka wie gerufen!«


  »Ja, also, meinetwegen ... gerne!«, sagte Mama.


  »Und was meinst du, Tinka?«, fragte Karin.


  »Ich will auch!«


  »Vormittags sind wir zu Hause«, sagte Karin jetzt zu Mama, »und nachmittags radeln wir in die Stadt in die Eisdiele.«
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  Genau so machten wir es! Erst gingen wir in Lottes Zimmer. Ich wusste ja schon ein bisschen, wie es aussah, weil ich mit dem Fernglas hineingeschaut hatte. Aber von innen konnte ich auch ihr Bücherregal sehen und die vielen Spiele, die sie hatte. Wir spielten gleich drei Runden »Das verrückte Labyrinth«. Fabian, ihr Bruder, machte auch mit. Er war schon elf und hatte auch die Familie-Müller-Nase und ich fand ihn nett. Aber dann klingelte leider das Telefon für ihn.


  Also erst dachte ich leider, aber als er weg war, wurde alles noch besser.


  Lotte zeigte mir nämlich die Streichholzschachtelpost. Sie öffnete das Fenster und draußen am Fensterrahmen lief die Schnur um zwei Nägel herum. Lotte zog daran und die Schachtel rutschte zu uns her. Sie war mit goldenen Sternchen bemalt und sah sehr schön aus. Ich machte sie auf, aber ein Zauberspruch war nicht drin.


  »Nee, natürlich nicht«, sagte Lotte. »Motte ist ja im Urlaub. Und außerdem steht die Zauberspruchmaschine so lange bei mir.«


  Eine Zauberspruchmaschine! Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gab! Das fand ich sehr aufregend und drum musste ich richtig tief Luft holen, nur um zu fragen: »Was für eine Maschine?«


  Lotte stellte sich vor mich hin und machte ein ganz wichtiges Gesicht: »Motte hat sie erfunden und selbst gebastelt!«


  Ich fand, dass Lotte ein bisschen viel Tamtam um diese Motte machte. Aber das sagte ich nicht, sondern fragte stattdessen: »Kann ich die Maschine mal sehen?«


  »Aber nicht anfassen!«


  Ich versprach es, sogar mit Schwören. Ich kreuzte auch nicht die Finger hinterm Rücken, so wie Elisa aus meiner alten Klasse es immer gemacht hat.


  Lotte klappte die große Kiste neben ihrem Schreibtisch auf und hob vorsichtig ein komisches Gestell heraus. Eigentlich war es eine Schuhschachtel, bei der der obere und der untere Rand fehlten. Durch die Pappwände war ein Schaschlikspieß geschoben und auf dem klemmten zwei kleine Trichter. An der oberen Öffnung waren die Trichter mit Frischhaltefolie und Gummi zugemacht, an der unteren mit Ohropax zugestopft.


  »Und wie funktioniert das?«, wollte ich wissen.


  »Motte hat ihre schönsten Reimwörter gesammelt, auf Zettel geschrieben und die Zettel zu kleinen Knödeln gefaltet. Die stecken jetzt in den Trichtern. Man muss das Ohropax rausnehmen und an dem Spieß drehen, bei jeder Drehung fallen zwei Zettel raus. Die Wörter muss man zusammensetzen und einen Wunsch dranhängen – und das ist dann der Zauberspruch!«


  »Können wir das mal machen?«, fragte ich aufgeregt.


  »Gut«, Lotte nickte. »Was soll der Zauberspruch machen?« Sie pulte das Ohropax aus den Trichteröffnungen und fasste den Griff der Maschine fest, so als würde sie gleich losdrehen.


  Ich wusste natürlich sofort, was der Zauberspruch machen sollte: Er sollte bewirken, dass ich eine Pyjama-Party feiern durfte! Ich wollte es schon sagen, aber dann kam mir eine bessere Idee: Der Zauberspruch sollte machen, dass Lotte meine neue beste Freundin würde!


  Das traute ich mich aber nicht zu sagen. Ich schaute Lotte an.


  Sie überlegte auch etwas. Und dann meinte sie: »Eigentlich weiß ich gar nicht, ob Motte erlaubt, dass du auch Zaubersprüche machst.«


  Da dachte ich zum ersten Mal, dass ich Motte nicht leiden konnte.


  Lotte ließ den Griff der Maschine los, kaute ein bisschen auf ihrer Lippe herum und sagte erklärend: »Ich habe ihr versprochen aufzupassen, und sie ist schließlich meine beste Freundin.«


  Da zischte ein neuer Gedanke durch meinen Kopf: Der Zauberspruch sollte am allerbesten dafür sorgen, dass diese Motte nicht zurückkam! Damit Lotte und ich in Ruhe spielen konnten!


  »Vielleicht mache ich einfach einen Zauberspruch für mich«, meinte Lotte jetzt. »Dann siehst du auch, wie es geht.« Sie lächelte mich an, fasste den Griff wieder an und sagte: »Ich wünsche mir einen Hund!«


  Dann kurbelte sie. Die Trichter drehten sich um sich selbst, wie Turner am Reck, und bei jedem Umschwung fiel ein zusammengefaltetes Zettelchen auf den Boden. Zwei Mal drehte Lotte und dann faltete sie die Zettel nacheinander auf.
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  »Blumenfee und Sonnenschein


  Glücksklee und Edelstein«,


  las sie vor. Dann machte sie eine magische Handbewegung und rief: »Hund, komm herbei!«


  Ich guckte einfach nur zu, bis Lotte mir zuflüsterte: »Jetzt musst du der Hund sein!« Ich krabbelte also auf allen vieren zu ihr und bellte. Lotte streichelte mich und warf Stöckchen (also in Wirklichkeit war es ein Plastikschwert) und ich holte es mit meinem Mund und legte es ihr vor die Füße. Das machte Lotte großen Spaß. Aber ich hätte lieber einen eigenen Zauberspruch gemacht. Viel lieber!


  Zum Glück musste ich nicht so lange Hund sein, denn jetzt kam Karin und sagte: »Halb elf, die Petzel-Petze ist weg, ihr könnt in den Hof!«


  Lotte sprang sofort auf und rannte zur Tür. Ich verstand erst gar nicht, was los war. Aber Karin lächelte mich an und erklärte es mir: »Unsere Nachbarin Frau Petzel geht immer um halb elf zum Arbeiten, von da an könnt ihr im Hof so laut sein, wie ihr wollt!«


  Ich freute mich und rannte Lotte hinterher.


  Wir spielten wieder Hindernislauf, aber diesmal machte es nicht so viel Spaß. Vor allem als Fabians Freund Ben in den Hof kam und Fabian abholen wollte. Nach dem Klingeln wartete er nämlich auf der Spielplatzbank und machte sich lustig über uns.


  »Das soll ein Hindernislauf sein?«, fragte er mit einer fiesen Stimme. »Sieht eher aus wie Kindergarten-Turnen!«


  Als ob Kindergartenkinder Radschlagen könnten! Lotte zeigte ihm den Vogel.


  »Was soll dieses seltsame Zeichen bedeuten?«, fragte Ben jetzt, »dass es bei dir piept oder was?«


  »Nein, bei dir!«, schrie Lotte.


  »Warum zeigst du dann auf deine eigene Stirn?«, feixte er.


  Jetzt kam Fabian aus der Haustür.


  »Hallo, Ben!«


  »Hallo, Fabian! Guck mal, da trainiert die Kindergarten-Turngruppe!«, sagte er und deutete auf uns.


  Fabian lachte. »Bist du dir sicher? Ich glaube, das ist Baby-Gymnastik.« Jetzt kicherten sie beide. Ehrlich. Sie waren elf Jahre und fanden so was Doofes witzig!


  »Nur gut, dass wir jetzt auf einen echten Fußballplatz gehen und nicht auf so einen Baby-Spielplatz«, sagte Ben. Fabian klemmte seinen Fußball auf den Gepäckträger und dann verschwanden die beiden durchs Tor.


  Als sie weg waren, hatten Lotte und ich keine Lust mehr, Hindernislauf zu spielen. Es kam uns jetzt selbst vor wie ein Baby-Spiel. Da fragte ich sie noch einmal: »Kann ich vielleicht doch einen Zauberspruch machen?«


  Lotte sagte nichts.


  »Es kann ja dein Zauberspruch sein und du lässt mich kurbeln!«


  Lotte biss auf ihrer Lippe herum.


  »Wenn es ein Zauberspruch für dich ist, kann Motte doch nicht böse sein!«


  »Wenn du meinst«, sagte Lotte jetzt.


  Und ich meinte es! Wir rannten also hoch, klingelten, stürmten in die Wohnung, Lotte riss die Tür zu ihrem Zimmer auf – und blieb dann starr im Türrahmen stehen. Ihr Mund war so weit geöffnet wie bei einem toten Fisch und ihr Gesicht bewegte sich überhaupt nicht mehr. Ganz starr guckte sie in ihr Zimmer.


  »Was ist denn?«, fragte ich.


  »Sie ist weg! Die Zauberspruchmaschine ist weg!«
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  Ein Detektiv muss her


  Ich drängelte mich neben Lotte und schaute auch durch die Türöffnung. Auf dem Boden lagen das Labyrinth-Spiel, ein paar zerfledderte Comichefte, ein Sparschwein, ein Jojo und ziemlich viele Perlen – aber sonst nichts.


  »Bestimmt hat sie jemand geklaut!«, rief Lotte wütend.


  Das fand ich komisch: Wie sollte denn ein Dieb in Lottes Zimmer gekommen sein?


  »Ich weiß auch wer: Fabian!«


  »Aber warum ...«


  »Ja, ganz bestimmt hat Fabian sie geklaut. Weil er nämlich immer einen Zauberspruch will, um beim Fußball zu gewinnen. Und als er heute gegangen ist, hat er nicht mal danach gefragt. Da ist die Sache ja wohl klar! Bestimmt hat er sich schon vorher einen aus der Maschine ausspucken lassen!« Ihr Gesicht sah wieder aus wie heute Morgen, als sie den Ball in den Bauch bekommen hatte, ganz wütend und faltig. »Er ist so gemein! Aber ich hole sie mir zurück!«


  Dann stapfte sie aus dem Zimmer und ließ mich einfach stehen. Ich guckte ihr hinterher. Sie marschierte geradewegs in das Zimmer, an dessen Tür eine große Bayern-München-Fahne hing.


  Erst passierte gar nichts. Aber dann kam Karin aus der Küche. Sie sah mich im Türspalt und fragte, was los sei.


  »Nichts«, sagte ich.


  Dann ging sie weiter und sah Lotte in Fabians Zimmer.


  »Lotte, was machst du denn da?«


  »Er hat Mottes Zauberspruchmaschine geklaut!«, schrie Lotte. »Ich hole sie nur zurück.«


  »Lotte, du weißt ganz genau, dass Fabian es nicht leiden kann, wenn du in seinen Sachen herumwühlst. Komm da ganz schnell wieder raus!«


  Ich fand das nicht gerecht. Lotte wollte Fabian doch nichts wegnehmen, sondern nur ihre, das heißt Mottes, eigene Sache zurückholen.


  Drum schimpfte Lotte jetzt auch: »Aber er hat die Maschine weggenommen!«


  »Was für eine Maschine überhaupt? Was reimst du dir da wieder zusammen?«


  »Aber sie fehlt!«
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  »Na, da würde ich darauf tippen, dass sie irgendwo in der Unordnung deines Zimmer untergegangen ist. Räum erst mal auf, bevor du andere verdächtigst! Da liegen Sachen auf deinem Boden, das glaubt man gar nicht! Meine halbe Küchenschublade habe ich da entdeckt ...«


  Das war jetzt wirklich eine blöde Bemerkung. Denn dass die Maschine verschwunden war, konnte man sehr leicht auch ohne Aufräumen sehen!


  »Nein!«, brüllte Lotte. »Sie war in meinem Zimmer, ganz sicher ...«


  »Ruhe jetzt. Es reicht. Verschwinde ganz schnell aus Fabians Zimmer, sonst wird das mit dem Eisessen heute Nachmittag nichts.«


  Lotte hielt den Mund. Sie trottete zurück und schob sich an mir vorbei ins Zimmer. Ich wollte sie gerne trösten und schloss schnell die Tür, damit Karin nichts hörte. Aber noch bevor ich ihr sagen konnte, dass ich ihre Mutter gemein fand, fing schon sie zu reden an.


  »Und er war es doch!«, sagte Lotte. Sie setzte sich auf den Boden, zupfte Flusen aus dem Teppich und murmelte: »Wenn ich es nur beweisen könnte!«


  Jetzt wurde ich ein bisschen nervös. Denn mit Beweisen kennen sich Detektive ja aus. Ich setzte mich neben sie.


  »Immer trickst er mich aus!«, schimpfte Lotte weiter.


  Ich schob meinen Kopf ganz nah an ihren: »Wenn wir es beweisen wollen«, flüsterte ich, »dann müssen wir ihn beschatten.«


  Lotte sah mich fragend an. Und jetzt war ich es, die etwas erklären konnte. Ich erzählte Lotte genau, wie ich das machte mit dem Fernglas und meinem Notizbuch, mit Lupe, Taschenlampe und Aufnahmegerät. »Wir müssen uns gut verstecken und dann beobachten wir ihn ununterbrochen – dann finden wir ganz sicher heraus, wo er die Maschine hingebracht hat!«


  »Genau!«, sagte Lotte. »Um halb fünf kommt er heim. Da sind wir bestimmt vom Eisessen zurück – dann fangen wir an!«


  Wir machten aus, dass ich Fabian mit dem Fernglas von meinem Zimmer aus beobachten würde, wenn er im Hof war, und Lotte würde ihn in der Wohnung beschatten. Wenn wir etwas Verdächtiges feststellten, wollten wir uns abends Blinkzeichen mit der Taschenlampe geben.


  Das mit den Blinkzeichen war auch meine Idee. Es ging ja super, weil unsere Fenster einander direkt gegenüberlagen. Lotte sagte: »Blinkzeichen sind fast so gut wie eine Streichholzschachtelpost«, und da wurde mir ganz heiß vor Freude.


  Wir fingen gleich an, eine Liste zu machen, auf der stand, welches Blinkzeichen was bedeuten sollte. Aber das war schwierig, weil wir ja noch nicht wussten, was für Sätze wir uns heute Abend sagen wollten und was wir bei unserer Beschattung herausfinden würden. Wir konnten ja nicht für jedes mögliche Zauberspruchmaschinen-Versteck ein eigenes Blinkzeichen ausmachen. Also wurde die Liste sehr kurz:


  Blinkzeichen-Liste


  Kurz kurz: Ja


  Lang lang: Nein


  Kurz kurz lang: Hallo


  Lang kurz: Tschüss


  Lang lang kurz: Komm schnell rüber!


  Als wir das hatten, meinte Lotte: »Und noch eins, für wenn was ganz Besonderes passiert ist!«


  Das fand ich auch gut. Kurz lang lang kurz. Das war das ganz besondere Blinkzeichen.


  Danach hatten wir fast keine Lust mehr, Eisessen zu gehen, weil wir so gerne mit der Beschattung begonnen hätten. Allerdings dauerte es ja noch so lang, bis Fabian zurückkommen würde. Da war das mit dem Eis dann doch in Ordnung.


  Als wir wieder heimkamen, verabschiedete ich mich ganz schnell von Lottes Mutter, damit ich rechtzeitig auf meinem Beobachtungsposten war.


  In meinem Zimmer stand inzwischen schon das Hochbett, auch die Lampe hing schon und darunter stapelten sich drei Umzugskisten. Das war sehr praktisch, denn da konnte ich mich draufsetzen, die Füße baumeln lassen und den Hof beobachten. Es dauerte gar nicht so lange und Fabian schob sein Fahrrad zum Hof hinein. Er stellte es ab und nahm den Fußball vom Gepäckträger. Ich presste das Fernglas vor die Augen, um ja nichts zu verpassen. Vielleicht lief er ja jetzt zu dem Versteck, in das er seine Beute getan hatte! Ich beobachtete so konzentriert, dass ich gar nicht merkte, wie Olov in mein Zimmer kam und eine vierte Kiste abstellte. Erst als er sich neben mich stellte, spürte ich den Schatten. Trotzdem wandte ich nicht eine Sekunde meinen Blick von Fabian ab. Er klemmte sich den Fußball unter den Arm und ging zur Haustür und dann ...


  ... dann sagte Olov neben mir: »Wo ist eigentlich mein Fußball?!«


  Vor Schreck ließ ich das Fernglas aus der Hand fallen. Das Band schnitt wieder in meine verhornte Stelle. »Ich weiß es nicht!«, sagte ich ratlos und sah zu ihm auf.


  Ganz kurz war sein Gesicht ärgerlich. Er bekam auch eine Falte auf der Stirn, aber keine steile, die nach oben zeigt, wie Mama, sondern eine quer über die ganze Stirn. Ich hatte die Falte bei ihm noch nie gesehen. Sie blieb auch nicht lang. Olov schüttelte den Kopf. Danach war die Falte weg und er sagte ganz freundlich: »Meinst du, du findest ihn bis zum Wochenende wieder? Da bin ich nämlich zum Fußball verabredet.«
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  »Keine Ahnung«, sagte ich und hielt mir so schnell wie möglich das Fernglas wieder vor die Augen.


  Aber Olov hatte alles verdorben. Fabian war weg.
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  Das besondere Blinkzeichen


  Jetzt war ich schlechter Laune, weil die Beschattung nichts gebracht hatte. Aus dem Nebenzimmer hörte ich Mama mit Olov sprechen. »Lass dir nicht alles von ihr gefallen«, sagte sie.


  Das machte mich noch wütender. Sie stellte sich immer auf seine Seite!


  »Muss ich mir jetzt auch noch Vorwürfe machen lassen, dass ich mich um ein gutes Verhältnis zu deiner Tochter bemühe?«


  »Nein, ich will dir doch nur helfen ...«


  »Hat sich nicht so angehört.« Olovs Schritte knallten ganz laut auf dem Boden. Er ging zur Wohnungstür. »Ich muss hier mal raus«, sagte er. » Ich geh mit Jerry spazieren.«


  Jerry ist Olovs Hund. Oder besser gesagt: sein halber Hund. Er hat ihn sich mit seiner früheren Freundin zusammen gekauft. Aber bei seiner Freundin ist er ja wegen Mama ausgezogen und den Hund mag er immer noch. Also fährt er immer mittwochs hin und geht mit Jerry spazieren.


  Mama mag das nicht. »Als ob es sein Baby wäre!«, brummt sie oft, wenn Olov zu Jerry fährt. Und jetzt war ja nicht mal Mittwoch. Bestimmt ärgerte sie sich. Aber Mama trösten wollte ich nicht. Ich wusste ja, was sie sagen würde: dass ich zu Olov nett sein sollte, dass er sich so bemühte, mit mir gut auszukommen, dass ich es ihm so schwer machte.


  Dabei machte er es mir schwer! Schließlich musste ich von meiner besten Freundin wegziehen!


  Also ärgerten wir uns jeder allein.


  Bis Mama den Kopf in mein Zimmer steckte und sagte, dass es jetzt Abendessen gab.


  Aber auch dann ärgerten wir uns noch weiter. Jedenfalls sagten wir nichts, wir saßen beide am Küchentisch und kauten unser Brot. Und danach wollte Mama nichts mehr mit mir spielen. Ich ging in mein Zimmer und dachte wieder an Amelie und an Bergenheim und dass dort alles besser gewesen war.


  Ich dachte sogar an Papa, dabei ist es so lange her, dass er mit uns in Bergenheim gewohnt hat, dass ich mich nicht wirklich daran erinnern kann. Jetzt lebt er in Brasilien und schickt manchmal Briefe.
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  Irgendwann hörte ich, wie Olov zurückkam, und während dieser ganzen ärgerlichen Zeit war es draußen langsam dunkel geworden. Und gerade als ich dachte, dass ich nie in die Sommerstraße 21 ziehen wollte und dass Olov an allem schuld war, da blinkte es drüben in Lottes Zimmer!


  Ich sprang vom Bett und machte einen Schritt zum Fenster. Ich war ganz aufgeregt. Kurz kurz lang. Was bedeutete das noch mal? Ich zog den Zettel aus der Hosentasche.


  Kurz kurz lang: Hallo


  Sie hatte »Hallo« geblinkt! Ich wollte sofort zurückblinken.


  »Mama! Wo ist meine Taschenlampe?«


  »Olov hat doch vorhin die ganze Kiste mit dem Detektivkram in dein Zimmer gebracht!«


  Ich drehte mich um. Da stand die Kiste. Ich klappte sie auf und ganz oben lag alles, was ich brauchte! Diktiergerät, Perücken, Lupe und Taschenlampe. Ich schnappte sie mir und blinkte auch: Kurz kurz lang. Also auch: Hallo.


  Lotte antwortete mit: Kurz lang lang kurz. Das war das besondere Blinkzeichen!


  Sie hatte etwas Besonderes entdeckt! Bestimmt hatte sie Fabian ertappt und die Zauberspruchmaschine zurückerobert!


  Leider wusste ich nicht, was ich zurückblinken sollte, weil wir doch nur so wenige Zeichen vereinbart hatten.


  Aber da blinkte Lotte auch schon: Lang kurz. Das hieß: »Tschüss«. Ich blinkte auch: Lang kurz.


  Und dann stand ich noch eine ganze Weile atemlos am Fenster.


  Am nächsten Morgen spürte ich schon ein aufgeregtes Kribbeln, bevor ich richtig wach war. Ich lag im Bett, hatte die Augen zu und wusste, dass irgendetwas Spannendes auf mich wartete. Als ich dann blinzelte, fiel mir ein, was: Lotte hatte etwas Besonderes bemerkt! Natürlich sprang ich sofort aus dem Bett, zog mich an, putzte Zähne und wollte rüber. Aber Mama rief: »Tinka, bleib hier, wir können gleich frühstücken!«


  Es stand schon alles auf dem Küchentisch. Toast, Marmelade, Butter, drei Teller und drei Tassen. Ein Teller war vollgekrümelt.


  »Olov ist schon weg, er muss von heute an wieder arbeiten«, erklärte Mama. Das fand ich gut, dann konnte ich jetzt ganz in Ruhe mit Mama frühstücken. So wie früher.


  Aber von wegen! Mama seufzte nämlich und guckte streng. Dann sagte sie: »Tinka, wir müssen miteinander reden.«


  Das ist ja eigentlich nichts Schlimmes, miteinander reden, aber so, wie Mama es sagte, klang es, als müssten wir zum Zahnarzt. Na ja. Ehrlich gesagt, dachte ich mir schon, dass es nicht um den Zahnarzt ging, sondern, noch schlimmer, um Olov. Und so war es auch. Mama sagte: »Ich will, dass du dich Olov gegenüber besser benimmst!«


  Ich sagte nichts. Ich nahm mir einen Toast und schmierte Butter darauf.


  »Tinka, schau mich mal an.«


  Ich schaute sie an. Aber ich versuchte, so zu gucken, dass sie mit ihren Blicken nicht in mich hineinkam.


  »Olov bemüht sich so sehr und von dir kommt immer nur Abwehr!«


  »Stimmt doch gar nicht«, sagte ich und schaute wieder auf meinen Toast.


  Jetzt wurde sie richtig wütend. Das merkte ich an ihrer Stimme, die klang auf einmal so schrill und kieksig. »Und wie war das dann gestern mit dem Fußball? Er ist so nett und leiht ihn dir! Und du? Du verlierst ihn und entschuldigst dich noch nicht einmal! Tinka, ich will, dass der Fußball hier auf dem Tisch liegt, wenn Olov heimkommt!«


  Ich nickte.


  »Und ich will, dass du dich dann entschuldigst.«


  Ich nickte wieder. Aber nur, weil Mamas Stimme so schrill klang und ich mich nicht traute, etwas zu sagen. Eigentlich fand ich, dass sie das alles nichts anging. Das war doch Olovs Sache und meine. Und außerdem war es ja nicht absichtlich. Ich konnte doch nichts dafür, dass der Ball verschwunden war. Und sonst sagte Mama auch immer, wenn es aus Versehen ist, ist es nicht so schlimm.


  »Also, dann haben wir uns ja verstanden«, sagte sie und trank einen Schluck Kaffee. Aber ein gemütliches Frauenfrühstück, wie wir es manchmal in Bergenheim gemacht hatten, wurde es nicht mehr. Ich aß meinen Toast und ging dann runter in den Hof. Lotte saß schon oben auf der Rutsche und wickelte sich eine Haarsträhne um die Zungenspitze.


  »Und?«, rief ich und lief auf sie zu. »Was ist?«


  Sie spuckte die Locke aus. »Wieso? Was soll sein?«


  »Na, warum hast du das besondere Zeichen geblinkt?«


  Lotte lachte. »Ach, ich wollte halt Blinkzeichen geben und die anderen Botschaften kamen nicht infrage.«


  Enttäuscht kletterte ich die Leiter zu ihr hinauf. »Und Fabian? Hast du gestern was beobachtet?«


  »Der ist in sein Zimmer gegangen, das war’s.«


  Sie rutschte hinunter und ich rutschte hinterher.


  »Spielen wir Hindernislauf?«, fragte ich.


  Aber Lotte meinte: »Es ist noch zu früh, die Petzel-Petze ist noch da.«


  Wir setzten uns auf die Bank. Irgendwie lief heute alles blöd.


  »Weißt du, wo mein Fußball ist?«, fragte ich.


  »Nee«, sagte Lotte. »Keine Ahnung. Hast du den hier liegen lassen?«


  Ich nickte. »Jetzt ist Mama sauer.«


  »Sollen wir ihn suchen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Dazu hatte ich jetzt auch keine Lust.


  Da packte mich Lotte an den Schultern und riss die Augen ganz weit auf. »Bestimmt war das auch Fabian!«, rief sie. »Sonst wohnt hier niemand, der sich für Fußbälle interessiert. Und wenn er schon die Zauberspruchmaschine geklaut hat, dann klaut er auch andere Sachen!«
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  Alles nur Tarnung


  Also, eigentlich glaubte ich das nicht. Ich glaubte, dass der Ball irgendwo unter einen Busch gekullert war. Und es war ja fies, Fabian einfach so zu verdächtigen. Aber Lotte war so begeistert, dass ich das nicht sagen wollte.


  Also murmelte ich nur: »Meinst du?«


  Lotte nickte: »Ganz bestimmt. Wir müssen ihn unbedingt den ganzen Tag beschatten.«


  Das wollte ich natürlich auch. Sehr sogar. Ich dachte mir, solange wir niemandem sagten, dass Fabian etwas geklaut hatte, ist es nicht wirklich fies.


  Lotte meinte, dass wir gleich hochgehen und an seiner Tür lauschen sollten. Das machten wir auch.


  Wir kauerten im Gang und pressten unsere Ohren unter der Bayern-Flagge an die Tür. Dabei sahen wir uns an und mussten furchtbar kichern. Aber das durften wir nicht, weil Fabian uns ja nicht hören sollte!


  Wir legten also immer unseren Zeigefinger auf die Lippen, um uns gegenseitig zu zeigen, dass wir jetzt wirklich ruhig sein mussten. Aber bei mir wurde es dann nur schlimmer. Vor allem, weil Lottes runde Steckdosen-Nasenlöcher immer so zuckten, wenn sie sich das Lachen verkniff. Ich presste den Mund zusammen, damit das Kichern nicht rausrutschte. So fest, dass es wehtat! Nicht nur an den Lippen, sondern auch im Mund und im Hals.


  Dabei gab es eigentlich gar nichts zu hören. Fabian war nämlich allein in seinem Zimmer. Wahrscheinlich las er. Oder er war noch im Bett.


  Aber dann klingelte das Telefon. Lottes Mutter ging ran und kurz darauf hörten wir sie rufen: »Fabian, für dihich!«


  Jetzt mussten wir schnell weg!


  Wir flitzten in Lottes Zimmer. Die Tür ließen wir einen Spalt offen, und als Fabian – im Schlafanzug! – vorbeigetappt war, öffneten wir sie noch ein bisschen weiter, damit wir das Telefongespräch mithören konnten.


  »Hallo«, sagte er. »Nee ...«, und dann: »Meinetwegen.«


  Ich schrieb alles in mein Notizbuch.


  »Holst du mich ab?«, und dann: »Bis gleich.«


  Lotte und ich sahen uns an. Wir verstanden uns ohne Worte. Wir zogen uns die Schuhe an, weil es ja klar war, dass wir jetzt rausmussten und ihn verfolgen. Da streckte Fabian seinen Kopf ins Zimmer. »Lotte?«


  »Ja?«


  »Ich brauch ’nen Zauberspruch!«


  »Wie?« Lotte sah ihren Bruder völlig verdattert an.


  »Ja wie? Wie immer, ich geh Fußball spielen und will einen Zauberspruch, damit wir gewinnen!«


  »Aber, du hast doch ...«


  »Was hab ich?«


  »Hast du nicht die Zauberspruchmaschine geklaut?«


  »Was redest du denn für Käse«, sagte er, machte die Tür zu und ging.


  Lotte und ich sahen uns an.


  »Er hat die Maschine nicht geklaut«, sagte ich enttäuscht und wollte meine Chucks wieder ausziehen.


  Lotte war auch enttäuscht. Sie schlang die Arme um ihre Beine, legte das Kinn auf die Knie und machte ihr knautschiges Gesicht. So schaute sie eine Weile ärgerlich vor sich hin. »Das war nur Tarnung«, sagte sie dann und stand entschlossen auf. »Und außerdem: Denk an den Fußball!«
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  Da freute ich mich, dass wir Fabian doch beschatten konnten, ließ meine Schuhe an und flitzte mit Lotte in den Hof.


  Hier warteten wir, bis Fabians Freund Ben kam. Er würdigte uns keines Blickes. Aber immerhin sagte er auch nicht so doofe Sachen wie gestern. Er klingelte, Fabian kam runter, einen Fußball unterm Arm, und schlenderte neben Ben aus dem Hof. Ich fragte mich, warum er einen Fußball klaute, wenn er sowieso schon einen hatte, aber ich sagte nichts.


  Als Ben und Fabian um die Ecke verschwunden waren, rannten Lotte und ich hinterher. In der Hofeinfahrt versteckten wir uns und spähten die Straße hinauf. Ben und Fabian waren schon zwei Häuser weiter.


  Wir warteten noch ein bisschen und rannten dann in die nächste Hofeinfahrt. Das ging auch gut. Aber ich war ein bisschen nervös, weil ich nicht wusste, wie weit ich eigentlich von zu Hause weggehen durfte. Mama dachte schließlich, ich sei im Hof. Aber dann sagte ich mir, dass man eine dringende Ermittlung nicht einfach so abbrechen darf. Und schließlich hatte ja sie zu mir gesagt, dass ich den Fußball zurückbringen musste. Als der Abstand zu Ben und Fabian größer wurde, flitzten wir wieder in die nächste Hofeinfahrt.


  Aber da wären wir dann beinahe aufgefallen. Da saß nämlich ein Hund und der erschrak, als wir kamen, und bellte laut.


  »Psssst!«, machte ich. Aber dem Hund war das egal.


  Und Lotte auch.


  Sie rief: »Ist der aber süß!«


  Die Beschattung hatte sie von einer Sekunde auf die andere vergessen! Ich spähte um die Ecke, um zu sehen, ob Fabian etwas gemerkt hatte. Hatte er aber nicht.


  »Sei leise!«, flüsterte ich Lotte zu. Aber ich glaube, sie hörte mich gar nicht. Sie ging langsam auf den Hund zu, der mit einer Leine neben der Haustür festgebunden war.


  »Du süßer, kleiner Hund«, säuselte sie. »Bist du ganz alleine?«


  Der Hund war nicht besonders groß. Seine Schnauze war in Höhe von Lottes Knien. Sein Fell war weiß mit braunen und schwarzen Flecken und er hatte ein schwarzes Ohr und ein weißes. Das sah süß aus, das fand ich auch. Lotte kniete sich jetzt zu ihm.


  Ich spähte wieder um die Ecke. Fabian war fast vorne an der Kreuzung, und wenn wir nicht gleich hinterherrannten, würde er uns entwischen.


  »Komm!«, zischte ich. »Sie sind schon ganz vorne!«


  Aber Lotte kam nicht. »Du bist ein ganz Süßer«, sagte sie und streckte vorsichtig ihre Hand in seine Richtung. Der Hund stand auf, wedelte mit dem Schwanz und schnupperte an Lottes Handflächen.


  Ich schaute noch einmal die Straße entlang. Von Fabian und Ben war nichts mehr zu sehen. »Jetzt sind sie weg«, meckerte ich.


  »Das ist doch egal«, rief Lotte. »Komm her, schau, der Hund mag mich!«
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  Ich bin zwar nicht so hundeverrückt wie Lotte, aber jetzt, wo Fabian sowieso entwischt war, hatte ich ja nichts anderes zu tun. Ich kniete mich neben Lotte und sah zu, wie sie den Hund am Hals kraulte. Er rieb seinen Kopf an Lottes Knie und sah sie mit ganz großen schwarzen Augen an. Wie Murmeln waren die Augen, wie dunkle, blank polierte Murmeln.


  »Vielleicht dürfen wir ihn spazieren führen!«, meinte Lotte. »Das wäre doch toll!«


  »Hmm«, sagte ich. Ich glaubte nicht daran. Wir wussten ja nicht mal, wem der Hund gehörte.


  »Wir warten einfach, bis sein Besitzer kommt«, schlug Lotte vor.


  »Hm«, sagte ich wieder. So toll fand ich es nicht, in diesem langweiligen Hinterhof herumzusitzen. Lotte schon.


  Sie tuschelte mit dem Hund und kraulte ihn und zwischendurch warf sie immer wieder einen Blick zur Haustür, ob der Besitzer wohl käme.


  Aber er kam nicht.


  Es dauerte sehr lang. Das Komische war, dass mir gar nicht langweilig wurde. Ich fing nämlich an, den Hund am Rücken zu streicheln, und da schaute er auch mich mit seinen Murmelaugen an. »Du bist ja so niedlich!«, sagte ich zu ihm – und da schleckte er mir über die Hand. Beim ersten Mal fand ich das eklig und wischte die Hand an meiner Hose ab. Als ich sie abwischte, sah ich auf meiner Armbanduhr, dass es schon Viertel nach zwölf


  Uhr war.


  Später fand ich das Lecken nicht mehr eklig, dafür wurde ich nervös. Wir mussten ja um halb eins zum Mittagessen nach Hause. Um zwei vor halb sagte ich: »Wir müssen jetzt heim!«


  »Aber der Hundebesitzer!«, meinte Lotte. »Wir müssen unbedingt herausfinden, wer das ist!«


  Ich wollte wieder »Hm« sagen.


  Aber da stand Lotte schon auf und meinte: »Na ja, wir finden das bestimmt auch nach dem Essen raus. Gut, dass ich jetzt eine Freundin habe, die Detektivin ist.«


  Genau das sagte sie.


  Da freute ich mich. Ich freute mich so, dass es mir egal war, ob wir jetzt einen echten Dieb oder nur einen Hundebesitzer suchten.
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  Die neue Spur


  Zu Hause war dann eine gute Sache passiert. Amelie hatte eine Postkarte geschickt. Sie lag auf dem Küchentisch. Auf dem Bild war ein Hase, der seine Schlappohren ganz traurig nach unten hängen ließ, und daneben stand: Du fehlst mir. Hinten hatte sie draufgeschrieben, dass die Fenster von unserem Häuschen jetzt ganz leer und dunkel und traurig aussahen und dass sie nachmittags mit Anna vom hinteren Bauernhof Inliner gefahren sei, was blöd gewesen war, weil Anna ja erst fünf ist. Und sie hatte geschrieben, dass sie mich mal besuchen wollte.


  »Mama, aber wann kann mich Amelie dann besuchen?«, rief ich und schaute zu ihr hinüber.


  Von Mama sah ich aber nur den Hintern. Ihr Kopf steckte in einer Umzugskiste und um diese Kiste herum stapelte sich der Inhalt von mindestens drei weiteren Umzugskisten. Teller, Kochbücher, Töpfe, Bügeleisen, Schuhputzzeug und noch viel mehr. Jetzt tauchte sie auf: »Sag mal, weißt du, wo der Dosenöffner ist?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mama, wenn Amelie nicht an meinem Geburtstag kommen darf, wann dann?«


  Mama streckte sich. »Ich habe gedacht, ich mache uns nur eine Dose Ravioli, das geht am schnellsten, und solange die Spülmaschine noch nicht da ist ... Was hast du gesagt?«


  »Wann kann mich Amelie besuchen?«


  »Nicht schon wieder!« Mama seufzte und stützte sich mit beiden Händen auf den Küchentisch.


  »Das ist doch eine neue Frage!«, protestierte ich. »Wenn nicht an meinem Geburtstag, wann dann?«


  Mama sah mich so an, als würde sie mich nicht mehr erkennen. Aber das war ein gutes Zeichen, denn dieser Blick bedeutete, dass sie nachdachte. Als ihre Augen nach einer Weile wieder normal schauten, sagte sie: »Also, wenn das Baby ein paar Wochen da ist und sich so weit alles eingespielt hat, dann kann Amelie jederzeit kommen.«


  Ich rechnete. Am 30. August hatte ich Geburtstag. Und da sollte ja das Baby kommen. Ein paar Wochen waren wohl mindestens drei. »Am 21. September?«


  Mama war mittlerweile schon wieder mit dem Kopf in einer Umzugskiste verschwunden. »Ich denke, das müsste gehen«, klang es dumpf daraus hervor. » Aber jetzt hilf mir mal bitte, den Dosenöffner suchen!«


  Wir fanden ihn nicht.


  Und da passierte die nächste gute Sache. Mama meinte, wir könnten ja zu McDonald’s gehen. McDonald’s! Das schlug sie selber vor! Dabei ist sie normalerweise ganz streng dagegen. Ich habe überhaupt erst einmal bei McDonald’s gegessen, und das war, als ich mit Amelie und ihren Eltern einen Ausflug gemacht habe. Klar wollte ich zu McDonald’s!


  Also erst.


  Dann fiel mir wieder ein, was Lotte gesagt hatte: dass es gut war, dass sie eine Freundin hatte, die Detektivin war, und dass sie mich jetzt brauchte. »Kann ich mir das auch aufheben?«, fragte ich.


  »Wie?«
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  »Ich habe jetzt keine Zeit für McDonald’s. Ich muss mit Lotte was machen!«, sagte ich.


  Da lächelte Mama. »Also, das freut mich sehr, dass du so schnell eine Freundin gefunden hast!«


  »Kann ich es mir aufheben?«, wiederholte ich. Das war wichtig, sonst hieß es wieder: Ich habe nichts versprochen.


  Mama nickte. »In Ordnung, wir gehen ein andermal zu McDonald’s. Kein Problem. Aber was essen wir denn jetzt?«


  Wir aßen Spaghetti. Und weil wir keine Soße dazu hatten, schauten wir einfach in den Küchenschrank und erfanden etwas Neues. Ich aß Spaghetti mit Nutella und Mama Spaghetti mit Senf. Mein Gericht war auf jeden Fall sehr lecker. Und zwischen dem ganzen Gerümpel fand ich es auch sehr gemütlich. Es war so gemütlich, wie ich mir unser Frauenfrühstück heute Morgen vorgestellt hatte. Außerdem sprach Mama überhaupt nicht mehr von Olov.


  »Was macht ihr zwei denn heute Nachmittag?«, meinte Mama.


  Ich war mir nicht so sicher, ob es erlaubt war, im Nachbarhof nach einem Hund zu suchen. Drum sagte ich lieber: »Den Fußball suchen!«


  »Ach, du bist wirklich ein ganz liebes Kind!«


  Da bekam ich natürlich ein schlechtes Gewissen.


  »Wie weit darf ich eigentlich weg?«, fragte ich.


  »Wie meinst du das?«


  »Nur in den Hof oder auf die Straße oder wohin?«


  Mama tat sich noch ein bisschen Senf auf ihre Spaghetti und fragte: »Meinst du, der Ball ist so weit gerollt?«


  »Nee, nur so überhaupt.«


  »Also, sagen wir, ohne Bescheid zu sagen, darfst du auf die Sommerstraße, und wenn ihr weiter weggeht, musst du fragen.«


  Da war ich sehr erleichtert, weil der Hinterhof mit dem Hund ja in der Sommerstraße war.


  Ich schlang die restlichen Spaghetti hinunter und räumte dann sogar noch das Geschirr in die Spüle. Das fand Mama auch toll. Dann rannte ich in den Hof, klingelte bei Lotte und zwei Minuten später flitzten wir rüber in den anderen Hof.


  Aber jetzt war der Hund weg.


  »So ein Mist!«, rief Lotte. »Was sollen wir denn jetzt machen?« Sie war richtig niedergeschmettert.


  Ich nicht. Ich wusste, was ein Detektiv in so einer Situation tun musste. »Warte kurz!«, sagte ich, rannte nach Hause und holte meine Sachen: Lupe, Fingerabdruckpulver, Maßband. Als ich wieder zurück war, untersuchten wir die Stelle, an der der Hund angebunden gewesen war. Ich kniete mich auf den Boden und suchte ihn mit der Lupe ab. Lotte stand hinter mir und schaute über meine Schulter. »Siehst du was?«


  Und ich sah etwas! »Ein Pfotenabdruck! Ganz klar!«


  »Siehst du auch, wohin er gelaufen ist?«


  »Rüber zum Tor!«


  Wir beugten uns zu zweit über die Lupe, gebückt marschierten wir um die Hausecke.


  Boing!


  Auf einmal prallte ich mit meinem Kopf gegen etwas Weiches und unter der Lupe sah ich keine Pfotenspur mehr, sondern einen Fuß. Einen dicken Fuß in einem schmalen Schuh. Unter der Lupe konnte ich ganz deutlich sehen, wie das Fußfett aus dem Schuh quoll. Das sah so komisch aus, dass ich gar nicht gleich aufschaute.


  »Na, was macht ihr denn da?«, hörte ich eine freundliche Stimme von oben.


  Und von rechts: »Wir suchen einen Hund.«


  Ich hob meinen Kopf und sah eine Frau mit kurz geschnittenen braunen Haaren, die nicht nur an den Füßen dick war, sondern überall.


  Lotte sagte gerade: »Genau genommen suchen wir den Besitzer von dem Hund.«


  Die Frau sagte »Aha«, stellte ihren vollen Einkaufskorb auf den Boden und deutete mit der freien Hand in die Höhe von Lottes Knie. »So ein kleiner mit schwarzem Ohr?«


  Wir nickten aufgeregt.


  »Den Hund kenne ich, das ist der Fridolin.«


  »Und wem gehört er?«, fragten Lotte und ich ganz genau gleichzeitig.


  Die Frau wusste es! »Fridolin gehört der Tochter von Frau Hellmann aus dem dritten Stock«, sagte sie. »Sie bindet ihn immer hier an, wenn sie ihre Mutter besucht.« Die Frau hob ihren Einkaufskorb in die Höhe und fragte: »Warum interessiert euch das?«
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  »Wir finden Fridolin so süß!«, sagte Lotte. »Wir wollen gern mit ihm spazieren gehen!«


  Die Frau nickte. »Das verstehe ich. Ich weiß leider nicht, wie Frau Hellmanns Tochter heißt und wo sie wohnt. Da müsst ihr wohl bei Frau Hellmann selber fragen. Kommt, ich mache euch die Türe auf.«


  Lotte und ich sahen uns an. Wir wollten nicht so gern in das fremde Haus gehen und an einer fremden Tür klingeln. Aber die Frau drehte schon den Schlüssel um. Dann hielt sie die Tür für uns auf und sagte: »Frau Hellmann wohnt im dritten Stock rechts.«


  Da blieb uns ja nichts anderes übrig, als reinzugehen. Wir konnten die Frau ja nicht ewig so in der geöffneten Tür stehen lassen, wo sie doch so freundlich gewesen war.


  »Macht es gut!«, sagte sie, als wir an ihr vorbeigegangen waren, und verschwand in der Erdgeschosswohnung. Lotte und ich waren wieder allein.


  Es roch ein bisschen muffig, fand ich, und ziemlich dunkel war es auch. Mir war ein klein wenig unheimlich. Aber ich ließ es mir nicht anmerken. Sonst dachte Lotte noch, ich hätte zu viel Schiss, um eine gute Detektivin zu sein.


  Lotte ging ganz dicht neben mir die Treppen hinauf. Die Stufen knarrten ganz laut, das fand ich auch ein kleines bisschen unheimlich.


  An der Tür von Frau Hellmann hing ein Namensschild aus Blech mit blauer Schrift drauf. Darunter war die Klingel. Ich sah Lotte an und sie sagte: »Wir zählen bis drei und dann drücken wir.«


  Ich nickte.


  »Eins, zwei, drei.«


  Bei »drei« schubsten sich unsere Zeigefinger fast gegenseitig von dem Knopf. Aber es gab einen Klingelton.


  Es dauerte ziemlich lange, dann hörten wir Schritte hinter der Tür, ganz langsame Schritte, und dazu noch so ein Tocken, bei dem ich nicht wusste, woher es kam. Dann öffnete sich die Tür, aber nur einen Spalt. Denn Frau Hellmann hatte die Kette vorgelegt. Durch den Spalt konnten wir ein kleines faltiges Gesicht sehen. Es war nicht viel höher als unsere Köpfe. Frau Hellmann musste sehr alt sein. Jedenfalls habe ich noch nie so viele Falten in einem einzigen Gesicht gesehen.


  »Guten Tag, was wollt ihr denn?«, fragte sie.


  Lotte erklärte gleich, dass wir wegen Fridolin da waren und dass wir ihn so süß fanden und ihn ausführen wollten.


  Das fand Frau Hellmann nett von uns. »Ach, da freut sich Annette bestimmt«, sagte sie. »Ruft sie einfach an oder geht vorbei. Ich schreibe euch die Nummer auf.«


  Sie ging, und als sie wiederkam, machte sie die Kette von der Tür und öffnete sie weiter. Jetzt sah ich, warum es so getockt hatte. Frau Hellmann hatte nämlich einen Stock. In der anderen Hand hielt sie den Zettel mit der Telefonnummer. »Am besten ruft ihr morgen Vormittag an, jetzt ist sie bei der Arbeit.«


  Wir nickten. Lotte nahm den Zettel und faltete ihn zusammen. Und dann gab uns Frau Hellmann noch etwas. Eine Tüte Gummibärchen!


  Lotte und ich sahen uns an, denn normalerweise ist es ja verboten, Süßigkeiten von fremden Menschen anzunehmen. Aber Frau Hellmann war so klein und verhutzelt, dass sie uns bestimmt nicht in ihre Wohnung ziehen und einsperren konnte, und außerdem war die Tüte mit den Gummibärchen noch zu, also konnten sie auch schlecht vergiftet sein.


  Wir sagten freundlich »Danke« und dann rannten wir schnell weg.


  Den Rest des Tages spielten wir wieder Hindernislauf. Aber statt »Jippijea« riefen wir jetzt immer »8 84 97!«. Das war die Telefonnummer. Manchmal riefen wir auch: »Morgen rufen wir an!« oder: »Fridolin wir kommen!« Bei jedem Schrei lief es ganz heiß durch mich hindurch. Ich fand es so toll, mit Lotte eine echte Telefonnummer ermittelt zu haben! Und ich freute mich so wild auf den nächsten Tag, dass ich die ganze Zeit hüpfen musste – auch wenn Lotte gerade mit Hindernislauf dran war.
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  Motte


  Aber dann war alles anders. Als ich nämlich am nächsten Tag über den Hof lief, um bei Lotte zu klingeln, fuhr gerade ein Auto in die Einfahrt. Es war ein großes Auto mit Gepäck auf dem Dach und drei Kindern drin. Ich blieb kurz vor Lottes Tür stehen und sah zu, wie das Auto parkte. Das war ja etwas Besonderes, normalerweise durften keine Autos in den Hof fahren.


  Als das Auto stand, ging sofort die hintere Tür auf und ein Kind sprang heraus. Es war ein Mädchen. »Lotte!!!!!«, rief es und rannte so knapp an mir vorbei, dass die langen wehenden Haare meine Nase kitzelten. Es sauste zur hinteren Eingangstür, blieb stehen und drückte auf Lottes Klingel.


  Da wusste ich, dass es Motte war.


  Sie hatte ganz gerade braune Haare und keine Frisur. Jetzt, wo sie stand, hingen die Haare an allen Seiten wie Fäden herunter, sodass man gar nicht wusste, wo vorne und wo hinten war. Nur ab und zu schüttelte sie ihren Kopf so, dass sich die Nase aus dem Haarvorhang herausbohrte. Dann konnte man kurz ihr Gesicht sehen. Es war sehr hübsch. Motte hat ganz große dunkle Augen und die glänzen so besonders. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie eine Zauberin war.


  Als der Türsummer ging, stürmte Motte ins Treppenhaus. Ich hörte, wie sie die Treppe hinaufrief: »Wir sind zwei Tage früher zurückgekommen, weil es nuuuuuur geregnet hat.«


  Dann fiel die Haustür vor meiner Nase zu. Besser gesagt, sie fiel fast zu, denn ich stellte im letzten Moment meinen Fuß dazwischen und drückte die Tür wieder auf. Motte polterte gerade die Treppe hinauf und von oben kam Lottes Stimme: »Super, dass du schon da bist. Mir war soooooo langweilig ohne dich!«


  Da blieb ich stehen, denn das fand ich gemein. Das hieß ja, dass sie die zwei Tage mit mir auch langweilig gefunden hatte. Dabei waren sie sehr aufregend und schön gewesen!


  Die ganze wilde Vorfreude, die bis eben in mir gepocht hatte, war weg. Ich wusste nicht einmal mehr, ob ich überhaupt zu Lotte gehen sollte. Das tat ich dann aber doch.


  Ganz langsam schlappte ich die Treppe hinauf und hörte ständig Mottes Stimme. »Ich hab dich auch sooo vermisst! Ich muss dir soooo viel erzählen! Und zeigen! Ich habe einen Seeigelstachel gefunden, einen richtig langen, piksigen ...«, und dann erzählte sie von dem Stachel und noch von einer Muschel und von schön geschwungenem Schwemmholz und was sie noch so alles gefunden hatte. Ich wollte das gar nicht wissen, aber die Worte schwirrten direkt in mein Ohr.


  Als ich oben angekommen war, sagte sie gerade: »Komm am besten gleich mit zum Auto ...« Sie nahm Lotte an der Hand und zog sie zur Treppe. Lotte stolperte kichernd hinterher. An der obersten Stufe mussten sie direkt an mir vorbei. Lotte schaute mich an, als könne sie sich kaum erinnern, wer ich bin. Dann sagte sie kurz »Hallo« und sprang weiter.


  »Aber ...«, rief ich, »wir wollen doch Frau Hellmanns Tochter anrufen!«


  Lotte drehte sich um. »Ach, das kannst du doch alleine machen. Gib uns einfach Bescheid, wann wir den Hund ausführen können!« Und dann war sie weg.


  Ich stand blöd im Treppenhaus und wusste nicht, was ich machen sollte. Alleine wollte ich ganz bestimmt nicht bei Frau Hellmanns Tochter anrufen. Außerdem hatte Lotte »Gib uns Bescheid« gesagt, und das sollte ja wohl heißen: ihr und Motte. Aber Motte würde ich gar nichts sagen. Nie und nimmer. »Ich hab dich sooo vermisst!«, äffte ich leise ihre Stimme nach. »Ich muss dir soooo viel zeigen!«


  Langsam stieg ich die Treppe wieder hinunter. Als ich auf den Hof trat, kam mir schon Mottes ganze Familie mit lauter Gepäck entgegen. Da lief ich ganz schnell in unsere Wohnung.
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  »Schon zurück?«, hörte ich Mama hinter irgendeiner Tür.


  »Hmmm«, murmelte ich. Ich hoffte, sie würde nicht weiterfragen. Mama hatte sich doch so gefreut, dass Lotte meine Freundin geworden war, da wollte ich sie nicht enttäuschen.


  Also huschte ich an Wohnzimmer und Küche vorbei in mein Zimmer. Aber genau da saß sie! Sie kniete unter meinem Hochbett und hängte den Vorhang auf, der das Lager abtrennt. Von der Tür aus sah man nur den bunten Vorhangstoff mit einer großen Ausbeulung. Die Ausbeulung war Mamas Babybauch. Jetzt schob sie den Vorhang ein bisschen zur Seite, sodass ihre roten Haare und ihre Augen hervorlugten. »Hast du den Ball gefunden?«


  »Nein!«, antwortete ich.


  Da zog sie die Augenbrauen besserwisserisch nach oben und meinte: »Dann hast du ja jetzt Zeit zu suchen!«


  Als ob dieser doofe Ball so wichtig wäre! »Ich brauch ihn gar nicht zu suchen«, schimpfte ich. »Lottes Bruder hat ihn nämlich geklaut!«


  »Was?« Mama krabbelte umständlich aus meinem Lager. »Wer?«


  »Fabian, Lottes Bruder.«


  »Was soll das heißen: geklaut? Gibt er ihn nicht zurück, oder was?«


  »Weiß nicht«, antwortete ich.


  Ich wollte alleine sein und nicht mit Mama reden. Sie wälzte sich jetzt auf die Seite und stützte sich am Boden ab, um aufzustehen. Mit diesem großen Bauch war das wohl alles sehr kompliziert.


  Als sie schließlich stand, sah sie mir streng in die Augen und fing wieder an: »Also, was hat Lottes Bruder gemacht?«


  Ich spürte genau, dass sie gleich schimpfen würde. Ich sah auch schon einen kleinen Schatten an der Stelle, wo immer ihre Schimpf-Falte erscheint. Ich überlegte, wie ich am besten anfangen sollte – aber da klingelte es zum Glück.


  »Wer ist denn das?«, murmelte Mama, zog ihren Rock zurecht und ging zur Tür. Ich guckte durch den Türspalt.


  Es war die Petzel-Petze.


  Was wollte denn die? Und warum hatte sie Olovs Fußball in der Hand? Sie streckte ihn Mama vorwurfsvoll entgegen, so als hätte sie irgendetwas Verbotenes entdeckt. »Ist das der Ball Ihrer Tochter?«, fragte sie.


  Mama nickte. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie böse die Petzel-Petze guckte, und begann lauter freundliches Zeug herauszusprudeln: »Ach ja, wie nett von Ihnen! Wir haben ihn schon vermisst« und so.


  Aber die Petzel-Petze ließ Mama nicht ausreden. »Ich hätte mir beinahe den Knöchel gebrochen, weil er im Hauseingang lag!«


  »Oh!«, sagte Mama jetzt.


  »Direkt vor den Briefkästen! Da muss man ja stolpern!« Jetzt streckte sie Mama ihre andere Hand entgegen, daran baumelte ein Schuh mit kleinen Riemchen und an der dünnen Sohle baumelte etwas, das ich gar nicht erkennen konnte. Aber die Petzel-Petze sagte es schon. »Der Absatz ist ab! Weil ich umgeknickt bin! Das war ein teurer Schuh! Ich bitte Sie, daran zu denken, dass hier im Haus auch Leute wohnen, die arbeiten müssen! Der Lärm im Hof ist schon schwer erträglich für jemanden, der seinen Schlaf braucht! Und herumliegendes Spielzeug ist wirklich nicht zu tolerieren!« Sie überreichte Mama den Ball. »Ich bringe den Schuh zum Schuster, die Rechnung lasse ich Ihnen schicken.« Dann drehte sie um und stöckelte davon.


  »Blöde Ziege!«, murmelte Mama und zog die Tür zu.


  »Total blöde Ziege«, stimmte ich zu. Ich dachte, wir könnten zusammen auf die Petzel-Petze schimpfen, dazu hatte ich große Lust, weil ja sowieso so viel Wut in mir drin war.


  Aber Mama wollte nicht mit mir zusammen schimpfen, sondern gegen mich. Sie drehte sich um und die Falte auf ihrer Stirn war so tief wie nie zuvor. »Was hast du da eben erzählt, von wegen geklaut und so? Vor den Briefkästen lag er! Im Hausgang! Und anstatt einmal die Augen aufzusperren, erfindest du irgendwelche Geschichten, um dich herauszureden!«


  »Nein!«, schrie ich. »Lotte hat das gesagt!«


  »So. Und jetzt schiebst du die Schuld auch noch auf Lotte! Das finde ich unmöglich! Man muss wenigstens für seine Fehler geradestehen!«


  Ich zog schnell die Tür zu und hockte mich hinter den halb aufgehängten Vorhang.


  Mama kam hinterher und redete auf den Vorhang ein. »Das geht so wirklich nicht. Das ist schlimmer, als den Ball zu verschlampen. Du kannst doch nicht einfach alles auf deine neue Freundin schieben, nur um nicht suchen zu müssen!«


  »Neue Freundin! Von wegen!«, schrie ich verzweifelt – und da war es auf einmal still.


  Es dauerte eine Weile, dann schob Mamas Hand den Vorhang beiseite und ihr Gesicht guckte besorgt herein. »Habt ihr euch gestritten?«, fragte sie.


  »Das geht dich gar nichts an!«, sagte ich, aber da musste ich schon schluchzen.


  Mama setzte sich umständlich und schnaufend zu mir. »Komm mal her, Tinka«, sagte sie und streckte die Arme nach mir aus.


  Da kroch ich zu ihr und legte meinen Kopf auf ihren dicken schwangeren Bauch. Mama streichelte mir die Schulter und ich heulte in ihr T-Shirt hinein und erzählte alles: von Motte und der Zauberspruchmaschine, von Fabian und der Ermittlung, von Frau Hellmann und dem Hund und davon, dass Motte jetzt wieder da war und Lotte von mir nichts mehr wissen wollte.


  Mama hörte zu und nickte und verstand alles. An der Schulter spürte ich ihren warmen Arm und an der Backe spürte ich ihren warmen Bauch. Und einmal, gerade als ich »Die blöde Motte!« sagte, boxte das Baby von innen dagegen. Da wusste ich, dass mein Geschwisterchen auch meiner Meinung war.
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  Als ich fertig geweint hatte, schlug Mama vor, dass sie mit mir bei Frau Hellmanns Tochter anrufen würde, und das fand ich super. Sie sagte noch einige andere Sachen. Dass ich nie mehr andere grundlos verdächtigen sollte (so wie wir das mit Fabian gemacht hatten) und nie mehr einfach die Schuld auf andere schieben (so wie ich das mit Lotte gemacht hatte). Aber das wusste ich ja schon und drum nickte ich nur ungeduldig.


  Sie sagte auch, dass es ganz normal sei, wenn Lotte und Motte jetzt viel zu bereden hatten, sie seien schließlich beste Freundinnen. Das würde aber noch lange nicht bedeuten, dass Lotte mich nicht mehr mochte, und bestimmt könnten wir alle drei Freundinnen werden. Da nickte ich auch, obwohl ich ja gar nicht mit Motte Freundin werden wollte. Ich nickte, weil ich endlich telefonieren wollte!


  »Also dann«, sagte Mama und wuchtete sich nach oben. Ich gab ihr den Zettel mit der Telefonnummer und trabte hinter ihr her zum Telefon.


  [image: Lupe]


  9

  Der halbe Hund


  Ich finde, fremde Leute anzurufen ist scheußlich. Man weiß nicht, wer ans Telefon geht und ob man Sie oder Du sagen soll und wie man erklärt, wer man überhaupt ist. Ich war sehr zufrieden, dass Mama wählte. Und ich war sehr zufrieden, als sie sagte: »Guten Tag Frau Hellmann, hier ist Talbach-Jorgensen, wir wohnen in der Sommerstraße im Haus neben Ihrer Mutter und so hat meine Tochter Ihren süßen Hund kennengelernt.«


  Kurz war es still, dann sagte Mama: »Sie heißt Tinka und sie möchte Sie gerne etwas fragen.« Dann reichte sie mir den Hörer. Jetzt war es ja leicht!


  Ich sagte: »Hallo, Frau Hellmann, dürfen meine Freundin Lotte und ich Fridolin mal spazieren führen?«


  Ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass jetzt noch etwas schiefging. Aber die Tochter von Frau Hellmann war doof. Sie hatte auch eine doofe Stimme. Ganz hoch und fitzlig. Und mit dieser Stimme kicherte sie erst mal ganz lang und sagte dann: »Das ist ja süüß! Aber sei mir nicht böse, ich habe so viel zu tun, ich kann mich nicht auch noch um zwei Mädchen kümmern, die mit meinem Hund spielen wollen.«


  Ich war so sauer, dass ich fast nicht mehr »Tschüss« sagen konnte. Wir wollten doch nicht, dass sie sich um uns kümmerte, wir wollten ihr doch helfen! Am liebsten hätte ich ihr die Zunge herausgestreckt, aber am Telefon geht das ja nicht. Also würgte ich das »Tschüss« doch noch heraus, legte auf, ging in mein Zimmer und verkroch mich in meinem halb fertigen Lager.


  Mama wollte mich noch mal trösten, aber ich sagte, es sei schon gut. Ich stand wieder auf und machte andere Sachen. Ich packte Kisten aus. Ich räumte meine Bücher ins Regal und setzte meine Kuscheltiere in das Lager unterm Bett. Auch den Plüschhund, den Olov mir mitgebracht hatte, als er das allererste Mal in Bergenheim zu Besuch gekommen war. Er hat ihn mir in den Arm gedrückt und gesagt, dass dieser Hund genauso aussieht wie sein Jerry und ich gerne mal mit ihm und Jerry spazieren gehen könne. Damals habe ich natürlich gedacht: Niemals! Ich glaube, ich habe nicht einmal geantwortet. Aber jetzt!


  Als ich diesen Hund jetzt sah, kam mir eine prima Idee! Jetzt würde ich antworten und fragen, ob Lotte mitkommen durfte. Und dann ... dann würde Lotte bestimmt »Ja« sagen und Motte sitzen lassen.


  Ich öffnete sofort die Tür zum Gang und rief: »Mama, wann kommt Olov von der Arbeit zurück?«


  Irgendetwas klirrte. Später habe ich gemerkt, dass Mama vor Überraschung ein Glas hatte fallen lassen. »Warum willst du denn das wissen?«, rief sie zurück.


  »Ich muss ihn was fragen!« Und beinahe hätte ich ihr von meinem Plan erzählt. Aber dann fiel mir ein, dass sie sagen würde, ich sollte Motte auch zum Hundespaziergang einladen. Und das wollte ich nicht.


  »Um halb sieben!«, rief sie jetzt. Ich machte schnell die Tür wieder zu, bevor sie fragen konnte, was genau ich von Olov wollte.


  Das Gute war, dass Mama genau an diesem Abend Schwangeren-Yoga hatte und ich mit Olov alleine blieb.


  Also, wenn mein Plan nicht gewesen wäre, hätte ich das nicht gut gefunden, sondern doof. Und auch irgendwie komisch. Es war ja das erste Mal, dass wir so zusammen in der Wohnung waren ohne Mama. Mit Mama kam mir Olov mehr vor wie Besuch. Aber so allein mit ihm ...


  Er stand im Wohnzimmer auf einem Stuhl und schraubte die Vorhangstangen fest.


  »Kann ich eigentlich mal mitgehen, wenn du Jerry spazieren führst?«, fragte ich.


  Jetzt ließ Olov vor Überraschung etwas fallen, den Schraubenzieher. »Klar!«, rief er erfreut, bevor er vom Stuhl stieg und sich nach dem Schraubenzieher bückte.


  »Und darf meine Freundin Lotte auch mit?«


  »Aber sicher!«


  »Und wann?«


  »Morgen«, sagte er. »Morgen ist Mittwoch, da habe ich früher aus und hole Jerry ab. Wenn du willst, komme ich dann mit ihm hier vorbei. Um fünf!«


  »Prima!«, sagte ich. Dann testete ich, was er sonst so erlaubte: »Darf ich fernschauen?«, fragte ich und er sagte: »Ja.«
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  Die Zicken-Eifersuchts-Kiste


  Am nächsten Tag saß ich dann die ganze Zeit am Fenster und wartete auf eine gute Gelegenheit, Lotte zu fragen. Ich wollte ja nur sie fragen, sie allein, ohne Motte. Aber als ich das erste Mal zum Hinterhaus hinüberschaute, sah ich schon zwei Schatten hinter Mottes Fenster. Dabei war es erst acht Uhr!


  Vielleicht hatte ja Lotte bei Motte übernachtet, dachte ich, und das machte mich wütend.


  Später, als die Petzel-Petze im Büro war, spielten Lotte und Motte zusammen im Hof.


  »Willst du nicht auch runtergehen?«, fragte Mama. »Bestimmt lassen sie dich mitspielen.« Aber ich wollte nicht.


  Ich stand am Fenster und hoffte, dass sie wenigstens jeder bei sich zu Hause Mittag essen würden, dann würde ich während des Essens rüberrennen und bei Lotte klingeln. Aber gerade als ich mir diesen Plan zurechtlegte, streckte Lottes Mutter den Kopf aus dem Fenster und rief so laut, dass ich es bei geschlossener Scheibe hören konnte: »Lotte, Motte, das Essen ist fertig!«


  Das war ja wohl wieder nichts.


  Nachmittags wurde ich langsam nervös. Schließlich musste ich Lotte gefragt haben, bevor Olov kam. Wieder schaute ich aus dem Fenster. Aber jetzt waren wieder beide in Mottes Zimmer.


  Um zehn vor fünf war das immer noch so. Da blieb mir nichts anderes übrig. Ich musste bei Motte klingeln.


  Ich sprang die Treppen herunter und lief über den Hof. Ich wollte überhaupt nicht. Bei fremden Leuten klingeln ist genauso blöd, wie bei fremden Leuten anrufen. Und Motte war ja fremd und ihre Familie erst recht.


  Außerdem wollte ich auf gar keinen Fall, dass Motte mitkam zum Hundespaziergang. Aber das würde sie ja wahrscheinlich, wenn sie hörte, was los war.


  Drüben, auf der Treppe nach oben, machte ich immer langsamere Schritte. Dann stand ich vor der Tür. »Liebig« stand auf dem Schild. Auf den Knopf darunter musste ich drücken. Das war ja eigentlich leicht, aber ich musste zweimal bis drei zählen und mir jedes Mal fest vornehmen, dass ich bei »drei« drücken würde. Erst dann schaffte ich es.


  Mottes Mutter machte auf. Sie sah sehr nett und hübsch aus. Ich glaube, das liegt an den Augen, die so ein bisschen glitzern. Mottes Mutter sieht immer so aus, als ob sie sich ganz besonders freut, einen zu treffen. Sie machte die Tür ganz weit auf und trat einen Schritt zurück, sodass ich wusste, ich sollte in die Wohnung kommen. Über dem Arm hatte sie einen Berg schmutziger Kleider, weil Liebigs ja gerade erst aus dem Urlaub gekommen waren und sie wohl die Koffer auspackte.


  »Hallo«, sagte sie. »Wer bist denn du?«


  »Ich bin Tinka, ich bin drüben eingezogen, ich will zu Lotte.«


  Da deutete Frau Liebig mit dem Kleiderberg auf die erste Tür im Gang. »Nur herein mit dir, die beiden sitzen in Mottes Zimmer, das ist gleich hier rechts.« Sie lächelte und verschwand irgendwo hinten im Flur.


  Ich nickte und lächelte auch und ging zu der Tür, auf die sie gezeigt hatte. Und da stand ich dann. Es war noch blöder als vor der Wohnungstür, da hatte ich wenigstens gewusst, dass ich auf die Klingel drücken musste, aber jetzt traute ich mich nicht, einfach so reinzugehen, und Klopfen fand ich auch doof.


  Aber da kam Mottes Mutter schon wieder zurück – ohne Kleider. »Was ist?«, fragte sie, und bevor ich antworten konnte, hatte sie die Tür aufgemacht und sagte: »Lotte, Motte, da kommt noch jemand für euch. Das ist Tinka von gegenüber.« Dann verschwand sie wieder. Lotte und Motte schauten mich so an, dass ich ganz genau merkte, dass sie jetzt lieber allein gewesen wären.
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  »Was ist?«, fragte Lotte schließlich.


  »Kommst du mit, einen Hund ausführen?«, fragte ich. »Ich hab einen, also Olov hat einen. Er heißt Jerry.«


  Ich sah, wie Lottes Augen aufblitzten. Ich wusste gleich, dass sie große Lust hatte! »Au ja«, sagte sie. »Wann denn?«


  »Jetzt gleich!«


  »Kann Motte auch mit?«


  Und jetzt? Erst machte ich vor Schreck nur so ein Geräusch, so ein Krächzen im Hals. Aber dann musste ich ja etwas sagen. Ich hatte gar keine Zeit, darüber nachzudenken, was. Ich wollte eigentlich nicht lügen. Ich hätte das nicht gemacht, aber die Worte kamen ganz von selbst aus mir heraus.


  »Nein, das erlaubt Olov nicht«, sagte ich.


  Lotte schaute so schief zu Motte und fragte dann: »Warum nicht?«


  »Er findet, zu viele Kinder machen Jerry nervös.« Das hatte ich schon mal einen Hundebesitzer sagen hören und ich fand, es klang gut.


  Lotte und Motte waren auch gar nicht argwöhnisch. »Hm«, machte Lotte. Aber dann stand sie auf und meinte: »Ich komm danach gleich wieder!« Und dann ging sie mit mir nach draußen!


  Olov parkte gerade sein Auto, als wir aus dem Hinterhaus kamen. Wir liefen gleich auf ihn zu und er erlaubte uns, Jerry an die Leine zu nehmen.


  »Und wohin möchten die Damen gerne? Einmal durch den Park bis zum Kiosk?« Das hörte sich gut an!


  Bis zum Park musste Jerry an der Leine bleiben und Lotte und ich wechselten uns immer ab. Es war total schön. Im Park dann durfte Jerry alleine laufen, aber wir spielten lieber mit ihm, als spazieren zu gehen. Wir warfen Stöckchen und er brachte sie immer brav, und das war auch sehr schön.


  Dann sagte Olov: »Wie wäre es jetzt mit einem Eis?« Das war natürlich das Allerbeste. Wir durften uns eins am Kiosk an der Tafel aussuchen und Olov stellte sich in der Schlange an. Ich brauchte sehr lange. Das ist immer so, weil ich finde, dass alles Eis so gut schmeckt, und wenn man sich für eins entscheidet, kann man die anderen nicht haben. Als ich es dann wusste (ich hatte mich für ein ganz großes mit Schokoüberzug entschieden) und zu Olov ging, stand Lotte schon neben ihm und fragte gerade: »Warum durfte Motte eigentlich nicht mit? Jerry ist doch ganz kinderlieb.«


  Da wurde mir ganz zitterig. Olov durfte mich jetzt nicht verraten! Ich ging ganz schnell hin und zwickte ihn unauffällig. Das musste er doch verstehen! Aber er verstand nichts und er benahm sich auch gar nicht unauffällig. Er fragte: »Warum zwickst du mich denn?«, und sah mir ins Gesicht.


  Da versuchte ich es mit Zwinkern. Aber Olov schüttelte nur verständnislos den Kopf.


  »Ich habe doch nie gesagt ...«, begann er. Und dann verschwand auf einmal die Falte auf seiner Stirn und seine Augen wurden ganz groß. Die strubbeligen Augenbrauen wanderten in die Höhe. Ich konnte genau sehen, dass er gerade in diesem Moment verstand, was ich von ihm wollte. Aber – das war das Gemeine! – er half mir trotzdem nicht!!! Er sah mich an und fragte streng: »Hast du erzählt, dass nur Lotte mitdarf?«


  Was sollte ich denn jetzt tun?


  »Wieso denn das?«


  Ich guckte auf den Kiesboden.


  »Ist das irgend so eine Zicken-Eifersuchts-Kiste?«


  Ich guckte immer noch auf den Boden. Ich wusste nicht, was eine Zicken-Eifersuchts-Kiste sein sollte, aber ich fühlte mich völlig durchschaut.


  »Also meinetwegen können zum Hundespaziergang so viele Kinder mitkommen, wie wollen«, sagte Olov jetzt zu Lotte, »Jerry mag das.« Er machte in der Eisschlange einen Schritt nach vorne.


  Ich guckte immer noch auf den Boden. Aber das half nichts. Lotte schrie mich an: »Du hast ja gelogen, du bist ja gemein!«


  Das Blöde war, dass ich gar nichts antworten konnte, es stimmte ja, ich hatte gelogen. Ich wollte aber auch etwas schreien: »Du warst auch gemein!«, rief ich.


  »Find ich gar nicht!«, meinte Lotte und drehte sich von mir weg. »Ich geh jetzt zurück zu Motte.«


  Da kam Olov und sagte, er würde sie noch heimbegleiten, schließlich habe er die Aufsichtspflicht. Er drückte jeder von uns ein Eis in die Hand. Mir hatte er ein kleines Erdbeereis mitgebracht, weil ich ihm ja noch nicht gesagt hatte, welches ich wollte. Das Erdbeereis war auf jeden Fall eins, das ich mir nicht ausgesucht hätte.


  Aber ich sagte nichts. Olov war ja schon sauer genug. Den ganzen Rückweg musste ich mich vor Lotte schämen. Und sie durfte die ganze Zeit Jerry führen, ich nie. Das fand ich auch gemein. Und zwischendurch sah mich Olov dann so an, dass ich mich auch vor ihm schämte. Dabei hatte er doch bis jetzt immer getan, was ich wollte! Das hätte er mir ja auch früher sagen können, dass er in wichtigen Momenten doch auf die Erwachsenenseite wechselte!


  Zu Hause wollte ich nur noch in mein Zimmer.


  Im Hof fuhr Motte Inliner und sauste gleich auf Lotte zu. »Sollen wir jetzt die Zauberspruchmaschine wieder zurück in mein Zimmer bringen?«, fragte sie.


  Da rannte ich doch nicht gleich weg. Ich wollte wissen, was Lotte sagte. Sie wurde rot und flüsterte: »Die Maschine ist weg.«


  »Wie weg?« Mottes Nase bohrte sich durch den dunklen Haarvorhang wie ein bedrohlicher Pfeil.


  »Ich weiß auch nicht ... sie ist ... verschwunden!«


  »Du hast versprochen, auf sie aufzupassen!«


  »Ja, ich weiß, aber ...« Lotte stammelte vor sich hin. Ich dachte, dass Motte eine ganz schön fiese Ziege war.


  »Lotte kann gar nichts dafür!«, schrie ich. »Die Maschine war einfach weg, als wir wieder ins Zimmer kamen!«


  »So?«, blaffte mich Motte an. Sie schob ihre Haare hinter die Ohren und machte aus ihren schönen, großen Glitzeraugen kleine, dunkle Punkte. »Warum weißt du das überhaupt? Lotte hat versprochen, dass niemand anders die Maschine berühren darf. Die Zauberspruchmaschine war Lottes und mein Geheimnis!«
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  »Aber sie kann nichts dafür«, begann ich noch mal.


  Da drehte sich Lotte zu mir. »Du brauchst mir gar nicht zu helfen!«, schrie sie mich an. »Du nicht!«


  Da wurde mir ganz nass in den Augen und ich spürte, wie zwei richtige Bäche über meine Backen liefen. Ich drehte mich um und rannte in unser Haus. Bevor die Haustür hinter mir zufiel, hörte ich noch, wie Motte zu Lotte sagte: »Du bist nicht mehr meine beste Freundin!«


  Das war es ja eigentlich, was ich gewollt hatte. Aber freuen konnte ich mich jetzt nicht.
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  Noch mal von vorne


  Als ich mit all den Tränen im Gesicht an Mama vorbeirannte, lief sie mir natürlich gleich hinterher. »Was ist denn los, Tinka?«, fragte sie. Ich rief: »Lass mich in Ruhe!«


  Da marschierte sie in die andere Richtung. Aus der kam Olov: »Was ist denn mit ihr los?«, rief Mama.


  »Nichts Schlimmes«, meinte Olov. »Deine Tochter ist nur gerade bei einer kleinen Intrige ertappt worden, da muss sie jetzt durch.«


  Es war ein kleines Kichern in seiner Stimme und das ärgerte mich ganz besonders. Er dachte nicht nur, ich sei eine fiese Lügnerin, er fand das auch noch lustig!


  Mama schrie: »Wie, was? Was soll das heißen? Hättest du das nicht auch irgendwie sensibler managen können?«


  Jetzt war Olov sauer: »Andrea, ich habe wirklich keine Lust, mir die ganze Zeit vorschreiben zu lassen, wie ich deine Tochter zu behandeln habe!«


  Ich ließ mich auf die Kissen in meinem Lager fallen. Jetzt waren also alle miteinander verkracht. Ich mit Lotte, Lotte mit Motte, Motte mit mir, ich mit Olov und Olov mit Mama. Schlimmer ging’s nicht.


  Ich nahm mein Notizbuch und kritzelte darin herum.


  »Ich bring jetzt erst mal Jerry heim«, hörte ich Olov draußen. Und dann Mamas beleidigte Stimme: »Tschüss.« Dann fiel die Wohnungstür ins Schloss.


  Als Olov weg war, kritzelte ich wieder in meinem Notizbuch herum. Auf der Seite stand noch all das, was ich bei der Beschattung von Fabian aufgeschrieben hatte. Das ganze Telefongespräch: »Hallo ... Nee ... Meinetwegen ... Holst du mich ab?« Und dann: »Bis gleich.«


  Das war so lustig gewesen!


  Ich musste mir auf die Lippen beißen, als ich daran dachte. Ich wünschte mir nämlich ganz entsetzlich, dass es wieder so lustig sein würde. Mama sagte immer, wenn man sich vertragen will, muss man etwas für den anderen tun – und sich natürlich entschuldigen.


  Aber was sollte ich denn für Lotte tun? Ich konnte ihr ja keinen Hund kaufen! Und etwas anderes, das sie fröhlich machen würde, fiel mir nicht ein.


  Das heißt, mir fiel schon etwas ein, aber da wollte ich gar nicht dran denken. Es war ja so, dass es Lotte bestimmt fröhlich machen würde, wenn sie sich mit Motte vertrug. Aber das wäre ja dann für mich blöd! Also versuchte ich, nicht an diese Idee zu denken. Aber sie kam immer wieder.


  Ich seufzte tief und mein Kopf dachte einfach weiter: Motte würde sich mit Lotte vertragen, wenn Lotte die Zauberspruchmaschine wiederfand.


  Bei diesem Gedanken fuhr es mir ganz heiß durch den Bauch. Denn ich war doch Detektivin! Die Ermittlung war ja längst nicht zu Ende! Ich musste einfach nur weitermachen. Ich dachte gar nicht mehr darüber nach, ob ich jetzt wollte, dass Lotte sich mit Motte vertrug oder nicht, sondern las ganz schnell noch einmal alles durch, was ich bei der Zauberspruch-Maschinen-Ermittlung aufgeschrieben hatte.


  Dann schlug ich eine neue Seite auf und begann mit meinen Ermittlungen ganz von vorn. Das muss man als Detektiv, wenn sich die Spuren verheddert haben. Man muss ja immer alle Möglichkeiten im Auge behalten.


  »Tatzeit:«, schrieb ich auf. »So gegen 10 Uhr«.


  Dann: »Tatort: Lottes Zimmer«.


  So viel war sicher. Aber der Rest?


  »Mögliche Täter: Fabian«, schrieb ich als Nächstes und überlegte, wer denn noch in Lottes Zimmer hätte eindringen können. Es gab jemanden! Und diejenige schrieb ich auf: »Karin«.


  Jetzt war ich ganz zappelig. Ich sprang auf und lief im Kreis durch mein Zimmer. Das war ja eine neue Spur! Lottes Mutter! Allerdings war das komisch. Was sollte denn eine erwachsene Frau mit einer Zauberspruchmaschine? Erwachsene nahmen ja eigentlich nie etwas weg!


  Ich setzte mich wieder in mein Lager. Ich versuchte, mich noch einmal ganz genau zu erinnern, wie es gewesen war, als wir in Lottes Zimmer zurückgekommen waren.


  Also, Lotte hatte die Tür aufgemacht und die Maschine war weg gewesen. Lotte war in Fabians Zimmer gegangen, um sie zu suchen. Lottes Mutter hatte geschimpft. Lotte sollte erst aufräumen. Und dann ... dann hatte sie doch noch etwas gesagt!?


  Ich wackelte mit den Zehen, so angestrengt dachte ich nach. Und dann fiel es mir wieder ein!


  Karin hatte gesagt: »Da liegen Sachen auf deinem Boden! Das glaubt man gar nicht! Meine halbe Küchenschublade habe ich da entdeckt ...« Ha! Wenn das kein Beweis war!


  Lottes Mutter hatte nicht gemerkt, dass die Zauberspruchmaschine eine Zauberspruchmaschine war! Sie hatte gedacht, das seien die Gewürztrichter und der Schaschlikspieß aus ihrer Küchenschublade! Und dann hatte sie sie genommen!


  Ich sprang auf.


  Eigentlich wollte ich rüberlaufen. Aber als ich im Flur stand, fiel mir die ganze Sache mit dem großen Krach wieder ein und da dachte ich, dass ich Lotte lieber nicht begegnen wollte. Erst wenn alles klar war. Erst wenn ich ihr die Zauberspruchmaschine überreichen und dazu sagen konnte: »Hier, von deiner besten Freundin! Damit du dich mit Motte vertragen kannst!« Oh, wie edelmütig das sein würde! Da musste sie sich doch dann auch wieder mit mir vertragen!


  Ich beschloss, lieber anzurufen. Dann konnte ich ja immer noch auflegen, wenn Lotte abhob. Ich wählte, es tutete.


  »Karin Müller.«


  »Hallo, ich bin’s, Tinka. Hast du vorgestern zwei kleine Trichter aus Lottes Zimmer genommen?«


  Lottes Mutter musste lachen. »Wie bitte, was?«


  »Ob du zwei Trichter aus Lottes Zimmer genommen hast, die waren auf so einem Schaschlikspieß, zwischen einer Schuhschachtel.«


  [image: Abbildung_p104]


  Jetzt lachte Karin nicht mehr, sie klang nur noch erstaunt. »Ja, das habe ich! Wie kommst du denn da drauf?«


  »Das war die Zauberspruchmaschine!«, rief ich.


  »Die was?«


  Ich fand es komisch, dass sie sich nicht gemerkt hatte, dass es eine Zauberspruchmaschine gewesen war, wegen der Lotte Fabians Zimmer durchsucht hatte. Aber so ist das bei Müttern ja oft, dass sie ausgerechnet das Wichtige vergessen. Ich hatte aber keine Zeit, ihr alles zu erklären. »Egal«, sagte ich. »Wo ist sie jetzt?«


  [image: Abbildung_p105]


  »Ich habe die Trichter abgemacht, weil einer davon meiner war. Aber man konnte alle beide nicht mehr benutzen. Der Schaschlikspieß war nicht von uns. Unsere sehen anders aus. Darum habe ich alles zusammen in den Müll geschmissen.«


  Oje!, dachte ich. Hoffentlich war es noch nicht zu spät! »Unten in die Tonne oder oben in der Küche?«


  »Erst hier und vor fünf Minuten habe ich den vollen Eimer unten in die Tonne geleert. Kannst du mir jetzt sagen, was das Ganze bedeutet?«


  »Später!«, sagte ich atemlos. »Aber bitte sag Lotte noch nichts!« Dann vergaß ich, mich zu verabschieden, legte den Hörer auf und rannte in den Hof, rechts um die Ecke, dorthin, wo die Mülltonnen stehen.


  Es war ziemlich schwierig für mich, weil die Mülltonnen so groß sind. Ich musste erst die Tonne öffnen und dann auf die kleine Mauer klettern und dann konnte ich die Zauberspruchmaschine sehen. Besser gesagt, ich konnte das sehen, was von ihr übrig geblieben war. Die Pappe und der Schaschlikspieß lagen ziemlich obenauf, aber die zwei Trichter waren tiefer in den Müll hineingesunken. Ich beugte mich vor, so, dass ich mit den Füßen auf der Mauer stand und mich mit den Händen am Tonnenrand festhielt. Die Schachtel und den Schaschlikspieß erwischte ich und legte sie hinter mir auf die Mauer. Um die Trichter zu bekommen, musste ich mich tiefer in die Tonne beugen. Da stank es!


  Ich versuchte, nicht zu atmen, und sagte mir immer vor: Ich tue es für Lotte. Ich tue es für Lotte. So erwischte ich einen Trichter. Aber als ich den zweiten mit den Fingerspitzen greifen wollte, bekam ich Übergewicht. Meine Füße lösten sich von der Mauer und mein Kopf zog mich in die Mülltonne hinein. Ich krallte mich ganz fest am Tonnenrand fest und schrie: »Hilfe!«


  Und dann fassten zwei große Hände um meine Waden und hielten mich fest. Ich drückte meinen Oberkörper wieder aus der Tonne heraus und schaute nach hinten. Es war Olov.


  »Wolltest du dich vor Reue gleich in den Müll werfen?«, fragte er und zwinkerte. »Das ist wirklich nicht nötig! Wir können dich schon noch gebrauchen.«


  Da musste ich sehr lachen. Einmal, weil ich es so witzig fand, dass sich jemand selbst wegschmeißt, und dann, weil er es so nett sagte und ich merkte, dass er mich nicht für immer und ewig blöd fand.


  »Es gibt wirklich keinen Grund. Du hast dich zwar schlecht benommen, aber das lässt sich alles wiedergutmachen.«


  »Genau!«, rief ich. »Das mache ich schon! Und drum brauche ich noch den zweiten Trichter, der in der Tonne steckt. Halt mich mal fest.«


  »Was hat ein Trichter mit Wiedergutmachung zu tun?«, murmelte Olov, aber er umklammerte meine Beine, sodass ich mich schön tief in die Tonne beugen, mir mit einer Hand die Nase zuhalten und mit der anderen Hand den Trichter grabschen konnte.


  Ich tauchte wieder auf, sammelte meine Sachen zusammen und sagte: »So, und jetzt zeige ich dir, wie ich alles wiedergutmache.«


  Und dann gingen wir zusammen nach oben.


  Es war gut, dass Olov dabei war. Ich musste die Maschine ja erst einmal reparieren und zwei Trichter waren so kaputt, dass ich das nicht geschafft hätte. Aber Olov hatte ganz dickes Klebeband, damit klebte er die Risse einfach wieder zu. Ich klemmte die Trichter auf den Spieß und dann spannten wir das Ganze in das Pappgestell. Aber das war so zerdrückt, dass es nicht mehr hielt. Da machte mir Olov einen neuen Rahmen aus Holz. Der sah viel schöner aus. Und dann durften wir noch Mamas Acrylfarben benutzen und bemalten den Rahmen blau mit goldenen Sternen – so wie die Streichholzschachtelpost.


  Eigentlich sah die Maschine erst jetzt richtig zauberisch aus.


  Dann mussten wir noch die ganzen Reimwörter schreiben. Olov machte welche auf -ein. Das sei am einfachsten, meinte er. Ich machte welche auf -orte. Olov meinte, das sei zu schwer. Aber ich wollte unbedingt auf einen Zettel »Zauberworte« schreiben. Das passt doch prima für eine Zauberspruchmaschine. Mir ist dann auch ganz viel eingefallen. (Mit Torte geht das nämlich ganz leicht: Himbeertorte, Schokotorte, Cremetorte und so weiter.)


  Als wir fertig waren, nahm ich die Maschine und sagte: »Jetzt bringe ich sie Lotte und entschuldige mich bei ihr.«


  Olov sagte: »Na dann: Viel Glück!«


  [image: Abbildung_p109]
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  Lang lang kurz


  Bis dahin war ich ganz aufgeregt gewesen und fröhlich. Es hatte ja Spaß gemacht, die Zauberspruchmaschine wiederzufinden und zu reparieren. Aber jetzt musste ich mich entschuldigen. Entschuldigungen zählen nur, wenn man sie ehrlich meint. Wenn man sie aber ehrlich meint, dann ist es ganz schwierig, sie auch zu sagen.


  Meine Hände waren schwitzig, als ich vor Lottes Tür stand, und weil ich mich eigentlich nicht traute zu klingeln, machte ich wieder den Trick mit dem Bis-drei-Zählen. Es klappte schon beim ersten Mal. Lotte machte selber auf.


  Ich kniff die Augen zu und sagte ganz schnell: »Entschuldigung, dass ich dich angelogen habe!«


  Dann machte ich die Augen auf, um zu sehen, ob Lotte meine Entschuldigung annahm. Aber ich konnte es nicht erkennen, denn Lotte starrte ganz verdattert auf die Zauberspruchmaschine. »Wieso ...?«, stammelte sie und sah dann von der Zauberspruchmaschine zu mir. Ihre Augen waren groß und so rund wie ihre Nasenlöcher. »Und warum sieht sie so anders aus?«


  Da erklärte ich ihr, wie ich noch mal ermittelt hatte und wie ich herausgefunden hatte, was wirklich passiert war, und dass ich die Maschine repariert hatte, damit sie sie Motte zurückbringen konnte und wieder fröhlich wurde.


  »Wow! Das ist echt toll«, sagte Lotte.


  »Nimmst du meine Entschuldigung an?«, fragte ich zur Sicherheit.


  Lotte nickte: »Klar!« Dann nahm sie die Maschine in beide Hände und sagte: »Ich bring sie gleich rüber!«


  »Kann ich mit?«, fragte ich.


  Jetzt verschwand das Lächeln aus Lottes Gesicht: »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Motte mochte es ja nicht, dass du auch mit der Maschine spielst ...« Sie sah mich an. »Weißt du, ich gehe erst alleine rüber. Aber ich frage sie, ob du auch kommen kannst. Es wäre ja blöd, wenn ich mit meinen Freundinnen immer nur abwechselnd spielen könnte.«


  »Okay«, sagte ich. »Ich warte zu Hause.«


  Dann hüpfte ich heim. Ich hüpfte auf den Treppen so hoch wie ein Flummi, denn ich fühlte mich leicht und lustig und froh – obwohl ich ja gerade diejenige war, die nicht mitspielen durfte.


  Aber ich war nicht lange allein! Zu Hause stellte ich mich nämlich an mein Fenster und sah rüber. Erst erkannte ich wieder nichts, außer zwei Schatten. Aber dann, nach ganz wenigen Minuten, kam ein Blinkzeichen aus Mottes Zimmer. Und zwar: Lang lang kurz.


  Ich musste gar nicht auf der Liste nachschauen. Ich wusste, was es hieß. Komm schnell rüber! Und so schnell, wie ich jetzt rüberflitzte, ist bestimmt noch nie jemand über den Hof gerannt!


  Motte freute sich auch! Sie fand sogar, dass die Zauberspruchmaschine jetzt noch besser aussah. Außerdem fanden beide, dass ich eine großartige Detektivin war und dass ich deswegen als Allererste an der reparierten Maschine drehen durfte.


  Ich drehte zwei Mal. Dann nahm ich die vier Zettel und las die Worte hintereinander vor: »Blümelein und Zauberworte, Sternenschein und Sahnetorte – ich wünsche mir, dass ich eine Pyjama-Party feiern darf!« Und dieser Spruch hat tatsächlich gewirkt! Als ich nämlich nach Hause kam, sagte Mama zu mir: »Was hältst du davon, wenn du die Pyjama-Party mit Lotte und Motte machst? Wenn das Baby tatsächlich in dieser Nacht kommt, können wir die beiden ja schnell nach Hause bringen.«


  [image: Abbildung_p112]


  »Super!!!«, rief ich und fiel Mama um den Hals.


  »War Olovs Idee«, sagte sie und Olov grinste. Da fiel ich Olov auch noch um den Hals.


  [image: Abbildung_p113]
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  PS


  Als Olov und Mama mich an meinem Geburtstag geweckt haben, lag ich schnarchend in meinem Lager mit dem aufgeschlagenen Notizbuch auf meiner Nase. Ich wusste erst gar nicht, warum. Aber dann fiel mir ein, dass ich die ganze lange Geschichte fertig geschrieben hatte und danach viel zu müde gewesen war, um noch in mein Hochbett zu klettern.


  An meinem neunten Geburtstag war ich dann natürlich sehr müde. Aber nicht zu müde, um die Geschenke auszupacken. Amelie hatte mir ein neues Notizbuch geschickt! Genau dieses hier, mit dem schönen roten Ledereinband, in das ich gerade schreibe. Als ob sie geahnt hätte, dass ich mein altes in der Nacht davor vollschreiben würde!


  Nach dem Geschenkeauspacken bin ich noch bis zum Mittagessen aufgeblieben. Ich hatte mir nämlich Spaghetti mit Nutella gewünscht und das schmeckt mir auch, wenn ich müde bin. Aber danach bin ich wieder ins Bett gegangen und habe drei Stunden Mittagsschlaf gemacht! Das war auch gut so, denn als Lotte und Motte kamen, war ich ausgeschlafen und konnte feiern.


  Es wurde eine super Pyjama-Party. Lotte und Motte hatten die Zauberspruchmaschine mitgebracht und als Allererstes haben wir einen Freundinnen-Zauberspruch gemacht. Der ging so:


  Glück allein und Spitzenborte


  Frauenbein und Schokotorte


  Wir sind Freundinnen für immer!


  Dann haben wir noch mit Olov und Mama Spiele gespielt und am Schluss durften wir Chips essen und ›Ice Age‹ im Fernsehen anschauen. Dann schliefen wir ein.


  Aber das beste Geschenk hat mir Luna gemacht. Luna. Genau. Meine klitzekleine neue Schwester. Sie hat mir einen eigenen Geburtstag geschenkt. Denn sie hat die ganze Nacht in Mamas Bauch gewartet und dann sogar noch einen Tag und ist erst am 1. September auf die Welt gekommen. Also vorgestern.


  Ich habe sie schon gesehen. Sie hat schwarze Strubbelhaare und ein rotes Gesicht. Und jetzt sehe ich sie gleich wieder. Olov steht nämlich in der Tür und sagt, ich soll schnell machen, wir fahren ins Krankenhaus und holen Mama und Luna ab.


  Also, dann höre ich jetzt auf und schreibe erst wieder, wenn etwas Besonderes passiert ist.


  [image: Abbildung_p116]


  Informationen zum Buch


  Beste Freundin gesucht!


  Tinka Thalbach, fast neun Jahre, zieht mit ihrer Familie in ein Mietshaus in die Stadt. Jetzt braucht sie dringend eine neue beste Freundin. Da sie einmal Detektivin werden will und gern ermittelt, findet sie schnell heraus, dass gegenüber die gleichaltrige Lotte wohnt. Zu schön, um wahr zu sein: Beide Mädchen verstehen sich auf Anhieb! Doch dann kommt Motte, Lottes eigentlich beste Freundin, aus den Ferien zurück ...


  Informationen zur Autorin


  Meike Haas, geboren 1970, studierte Germanistik, Philosophie und Buchwissenschaften und arbeitete als Journalistin. Heute lebt sie mit ihrer Familie als erfolgreiche Kinder- und Jugendbuchautorin in München.
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